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  Jeff Parker konnte unglaublich stur sein, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Diesmal wollte er das Geheimnis des Cro-Magnon-Menschen ergründen, den er zusammen mit Dorian Hunter und Coco Zamis vor einigen Monaten auf der Teufelsinsel entdeckt hatte.


  Der Steinzeitmensch faszinierte Jeff so sehr, daß er sich die gesamte erreichbare Literatur über die Steinzeit besorgte. Was er las, bestärkte ihn in seinem Entschluß. Hals über Kopf war er zu den klassischen Fundstätten aufgebrochen. Jetzt trieb er sich schon längere Zeit im Tal der Vezere und Dordogne herum. Er hatte die Steinzeithöhlen besucht, die Wandmalereien bewundert und sich mit einigen Prähistorikern angefreundet.


  Seit vierzehn Tagen suchte er systematisch das Tal der Vezere ab. Vor einer Woche hatte sich ihm Henri Boucher angeschlossen. Boucher war dreißig, ein schmächtiger Mann, der einen gewaltigen schwarzen Vollbart trug. Er war Prähistoriker, lehrte in Toulouse und verbrachte seit vielen Jahren seinen Urlaub im Tal der Vezere.


  Jeffs Jet-Set-Freunde hätten nicht schlecht gestaunt, wenn sie ihn jetzt hätten sehen können. Kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, daß Jeff ein mehrfacher Millionär war. Er trug abgewetzte Jeans, ein buntes Baumwollhemd und Kletterschuhe. Sein Jungengesicht war von der Sonne dunkelbraun gebrannt, und das blonde Haar wirkte wie gefärbt.


  In den vergangenen Tagen hatten sie einige kleine Höhlen entdeckt, in ihnen aber keine Wandmalereien vorgefunden.


  Doch Jeff gab nicht auf. In Henri Boucher hatte er einen Gefährten gefunden, der ihn bei seiner Suche nur unterstützte. Beide waren von dem Gedanken fasziniert, daß es ihnen gelingen könnte, eine Höhle zu entdecken, die der Grotte de Lascaux ähnelte. Der Gedanke, daß in dieser Gegend schon vor 10 000 bis 35 000 Jahren Menschen gelebt hatten, erregte Jeff.


  Das Tal war berühmt geworden, nachdem Straßenarbeiter in einer Kalksteinwand Knochen und Steinwerkzeuge entdeckt hatten. Wissenschaftler wurden hinzugezogen, die vier menschliche Skelette fanden, die von Waffen und Werkzeugen aus Feuerstein umgeben waren. Der Abri, unter dem man sie ausgegraben hatte, hieß Cro Magnon - und diesen Namen erhielten nun auch die neuentdeckten Urmenschen.


  1940 machten vier junge Burschen einen Ausflug. Einer der vier, hatte seinen Hund mitgenommen, und dieser fiel in ein Loch. Es blieb ihnen keine andere Wahl sie mußten das Loch vergrößern.


  Sonst hätten sie den Hund nicht retten können. Dann krochen sie in die Öffnung. Es ging mehr als sieben Meter in die Tiefe. Sie fanden den Hund, aber sie machten auch eine Entdeckung. Sie zündeten Streichhölzer an und stellten fest, daß sie sich in einer gewaltigen Höhle befanden. An den Wänden waren Stiere, Pferde, Wisente und Hirsche abgebildet. Die berühmte Höhle von Lascaux war entdeckt worden. Die vier Jungen erzählten ihrem Lehrer von der Entdeckung, und dieser Lehrer berichtete Frankreichs berühmtesten Prähistoriker Abbe Breuil davon.


  Jeff blieb unter einem Felsvorsprung stehen und warf einen raschen Blick über den Fluß. Dann strich er mit beiden Händen über die Felswand. Auch Henri Boucher blieb stehen und klopfte mit einem Spaten den Boden ab.


  „Wieder nichts”, brummte Jeff unwillig und ging weiter. Nach einigen Schritten hielt er inne und beugte sich vor. Etwa fünf Meter über dem Fluß bemerkte er eine kleine dunkle Öffnung.


  „Ist was, Jeff?” fragte Henri Boucher interessiert.


  „Ich sehe mir diese Öffnung an”, meinte Jeff. „Ich klettere hinunter. Halte mich bitte fest.”


  Boucher nickte. Er nahm das Seil zwischen beide Hände und schlang es um einen Felsvorsprung. Jeff stieg langsam die Steilwand hinunter. Die Öffnung befand sich nur zwei Meter unter ihnen. Er fand genügend Felsvorsprünge, an denen er sich festhalten konnte. Nach wenigen Sekunden hatte er die Öffnung erreicht. Sie maß ungefähr einen halben Meter im Durchmesser und war mit faustgroßen Steinen gefüllt. Jeff kniete nieder und warf die Steinbrocken in den Fluß. Boucher sah ihm neugierig zu.


  „Soll ich helfen, Jeff?“


  Der Millionär schüttelte den Kopf.


  „Nicht nötig.”


  Fünf Minuten später hatte er die Hälfte der Steine weggeräumt. Eine dunkle Höhle, die in die Tiefe führte, wurde sichtbar.


  „Komm herunter, Henri!” rief Jeff. „Ich habe eine Höhle entdeckt.”


  Beide arbeiteten wie besessen. Innerhalb weniger Minuten waren die restlichen Steine, die den Zugang versperrten, in den Fluß geworfen, und Jeff kroch in die schmale Höhle.


  Nach wenigen Metern wurde der Gang breiter, und Jeff richtete sich auf. Er knipste die Stablampe an. Der Strahl der Taschenlampe fiel auf einen Knochenhaufen.


  Boucher ging an Jeff vorbei, kniete vor den Knochen nieder und untersuchte sie vorsichtig. „Dürften Wisentknochen sein”, meinte Boucher nach einigen Sekunden.


  Jeff hatte sich in der Zwischenzeit in der kleinen Vorhöhle umgesehen.


  Er fand einen mannshohen Gang.


  „Ich gehe voraus”, sagte Jeff mit unterdrückter Stimme. Er betrat den Gang, der sich nach einem halben Dutzend Schritten weitete.


  Der Gang zog sich in scharfen Zick-Zack-Ketten tief in den Berg hinein. Immer wieder bemerkten sie schmale Gänge, die vom Hauptgang abzweigten. Doch vorerst folgten sie dem Hauptgang. Faulige Luft schlug ihnen entgegen. Sie entdeckten mehr als zehn kleine Höhlen. In einigen lagen Steinwerkzeuge und menschliche Skelette.


  „Das ist vielleicht eine Überraschung!” flüsterte Henri Boucher. Deutlich zeigte er seine Begeisterung.


  Rasch untersuchten sie auch die kleinen Nebengänge. Und dabei machten sie eine Entdeckung, auf die sie kaum gehofft hatten.


  Jeff kroch in eine Kammer, von der ein breiter Stollen in die Höhe führte. Ohne zu zögern stieg er den Stollen hinauf. Schwer atmend blieb er stehen und hob die Taschenlampe. Er stieß einen überraschten Ruf aus.


  „Rasch, Henri!” rief er dem Prähistoriker zu, der ihm keuchend folgte.


  Boucher blieb sprachlos neben Jeff stehen, der mit der Taschenlampe die Wände und die Decke der gewaltigen Höhle ableuchtete, die vor ihnen lag.


  „Unglaublich!” sagte Boucher nach einigen Sekunden.


  Die linke Wand war mit großen Tierzeichnungen bedeckt, vor allem mit Wisenten und Rentieren. Im Licht der Taschenlampe schienen die Tiere zum Leben zu erwachen.


  „Das stellt Lascaux und Atamira in den Schatten”, sagte Jeff und ging weiter.


  Die Höhle verjüngte sich zu einem schmalen Korridor, der etwa dreißig Meter lang war. An den Wänden waren Jagd- und Kampfszenen zu sehen.


  Der Gang endete in einem Raum, der ohne Zweifel eine Art Tempel gewesen war. Jeff zögerte weiterzugehen. Irgend etwas hielt ihn zurück.


  Die Wände wiesen nur wenige Zeichnungen auf. Eine Wand war mit Hunderten von Handabdrücken übersät. Meist waren es linke Hände. Die Finger wiesen nach oben. Aber es waren auch die Abdrücke von rechten Händen zu sehen, deren Finger nach unten zeigten.


  „Faszinierend”, flüsterte Boucher. Er richtete den Schein der Lampe zu Boden, der festgestampft war. Deutlich waren große menschliche Fußabdrücke zu erkennen. In der Mitte des Raumes zählte er etwa dreißig Kommandostäbe, die in Form eines Viereckes angeordnet waren.


  Über die Bedeutung der Kommandostäbe waren sich die Archäologen noch immer nicht einig. Diese seltsamen Stäbe aus Geweih waren verschieden lang, doch keiner war länger als etwa dreißig Zentimeter. Die Hälfte der Stäbe hatte die Form eines T, die andere Hälfte die eines Y. Und in alle war ein Loch hineingebohrt. Die Stäbe im Raum waren so angeordnet, daß man in gerader Linie durch die Löcher blicken konnte.


  „Eigenartig”, meinte Jeff nachdenklich.


  Boucher stimmte ihm zu. Er bückte sich und beugte sich vor. Auf einigen der Lochstäbe waren seltsame Muster und Frauengestalten eingeritzt.


  Unweit der Stäbe lagen einige Pfeilspitzen. Boucher hob eine auf und betrachtete sie aufmerksam. Die steinerne Pfeilspitze sah wie ein menschliches Gesicht aus. Darunter waren bizarre Muster eingeritzt.


  „Diese Höhle ist mir unheimlich”, sagte Boucher leise.


  „Mir auch”, bestätigte Jeff. Irgend etwas Grauenvolles schien von den Kommandostäben auszugehen.


  Verschiedene Archäologen waren der Ansicht, daß die Stäbe eine rituelle Bedeutung hatten, so wie Zepter und Krone die Macht symbolisierten. Andere behaupteten, daß sie magischen Zwecken dienten. Jeff war eher dieser Ansicht. Er war sicher, daß die Cro-Magnon-Menschen magische Fähigkeiten gehabt hatten. Anders war es nicht zu erklären, daß sie auf der Teufelsinsel einem Steinzeitmenschen begegnet waren, der von allen einfach Cro gerufen wurde.


  Sie verließen langsam den seltsamen Raum und durchsuchten die anderen Nebenhöhlen. Sie machten jedoch keine weiteren interessanten Entdeckungen. Doch das, was sie vorgefunden hatten, reichte aus, um Aufregung unter den Prähistorikern hervorzurufen.


  Aber noch dachten Jeff Parker und Henri Boucher nicht daran, ihre Erlebnisse an die große Glocke zu hängen.


  Es dämmerte, als sie die Höhle verließen und die Wand hochkletterten. Ein paar Minuten später erreichten sie Jeffs Cadillac und stiegen ein.


  „Kein Wort über unsere Entdeckung”, sagte Jeff und startete den Wagen.


  Boucher nickte. „Das versteht sich von selbst”, antwortete er. „Wir werden die Höhle vorerst allein durchforschen. Dann ist noch immer Zeit genug, sie den anderen. Prähistorikern zugänglich zu machen.”


  Jeff Parker bog in die N 704 ein, und nach wenigen Minuten hatte er Montignac erreicht. Im Hotel Soleil d’Or hatten er und Henri Boucher Zimmer gemietet.
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  Nach meinem Abenteuer in Hamburg war ich nach Castillo Basajaun zurückgekehrt. Für mich stand es fest, daß der Kampf zwischen Hekate und Hermes Trismegistos sich zuspitzen würde. Die Fronten zwischen den beiden waren jetzt klar gesteckt. Hekate blieb keine andere Möglichkeit - sie mußte sich Hermes Trismegistos zum Kampf stellen.


  Auf Madagaskar hatte Hermes Trismegistos eine vernichtende Niederlage erlitten. Doch er hatte sich dafür fürchterlich in München gerächt und Hekates Lieblingsvampirin Sappho übel mitgespielt. In Hamburg wurde eine Hekate-Sekte vom grünen Monster alias Werner Schmidt aufgerieben.


  Ich war mir noch immer nicht darüber im klaren, welche Rolle Olivaro, mein alter Gegenspieler, in diesem Kampf spielte.


  Eines war aber sicher: Hekate mußte endlich wirksame Maßnahmen ergreifen. Sonst würde es ihr so wie Olivaro ergehen, und sie würde ihre Stellung als Herrin der Schwarzen Familie verlieren.


  Soweit es meine Gefährten und mich betraf, hätte ich mich gern aus der bevorstehenden Auseinandersetzung herausgehalten. Doch ich war nicht sicher, ob mir dies gelingen würde.


  Ich beschloß, einige Zeit auf der alten Burg in Andorra zu verbringen, einfach faul zu sein und nicht an Dämonen zu denken. Ich genoß das friedliche Leben im Castillo Basajaun.


  Einige Zeit beschäftigte ich mich mit Tirso, dem Zyklopenjungen, und mit Phillip, dem Hermaphroditen. Doch Cro Magnon, der Steinzeitmensch, hatte während meiner Abwesenheit aber die verblüffendsten Fortschritte gemacht. Coco Zamis, meine Gefährtin, übte einen beruhigenden Einfluß auf ihn aus.


  Cro litt seit einiger Zeit nicht mehr unter Tobsuchtsanfällen. Er benahm sich recht manierlich und konnte zusammenhängende Sätze sprechen. Nur gelegentlich vermischte er einige Sprachen. Dann kam ein nahezu unverständliches Kauderwelsch aus seinem Mund. Aber noch immer weigerte er sich, irgend etwas über sich selbst zu erzählen. Auf alle diesbezüglichen Fragen schwieg er. Coco vermutete, daß Cro entweder seine Erinnerung verloren hatte oder durch einen magischen Bannspruch daran gehindert wurde, über sich zu sprechen. Letzteres erschien mir wahrscheinlicher. Innerhalb von wenigen Tagen hatte ich mich von den Anstrengungen der vergangenen Wochen erholt. Coco hatte viel dazu beigetragen. Ihre Nähe ließ mich aufblühen. In diesen Tagen wurde mir so richtig bewußt, was mir Coco bedeutete. Ich wollte unseren Sohn sehen, doch Coco weigerte sich.


  Ich hatte einige Male mit Trevor Sullivan in London telefoniert. Es gab keine Neuigkeiten, und darüber war ich nicht traurig.


  Jeff Parker hatte sich vor einigen Tagen gemeldet. Er suchte noch immer im Tal der Vezere, hatte aber noch nichts Interessantes entdeckt. Ich informierte ihn über die letzten Ereignisse und forderte ihn auf, die meiner Meinung nach sinnlose Suche aufzugeben. Doch Jeff wollte davon nichts wissen.


  Aber ich hatte mich geirrt. Jeffs Suche war nicht vergeblich gewesen. Er meldete sich wieder und teilte mir erregt mit, er habe zusammen mit Henri Boucher eine Höhle entdeckt, die alle früheren Funde weit in den Schatten stellte. Er schlug mir vor hinzufahren und Cro mitzunehmen. Anfangs war ich dagegen. Es schien mir ein zu großes Risiko, denn der Steinzeitmensch war unberechenbar. Ich unterhielt mich mit Coco darüber, und sie sprach sich dafür aus. Sie hoffte, daß Cro möglicherweise seine Erinnerung zurückerhielt, wenn er die Höhle sah. Coco stimmte mich um. Sie war sicher, daß sich Cro manierlich verhalten würde.
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  Am nächsten Tag flogen wir los.


  Cro war eine eindrucksvolle Erscheinung. Über zwei Meter groß, mit Muskelpaketen bepackt, die jeden „Mister Universum” vor Neid hätten erblassen lassen. Den Vollbart hatte ich ihm abrasiert. Sein Gesicht war männlich schön, und die Backenknochen traten stark hervor. Seine Lippen waren voll, und sein Blick war stechend. Man konnte ihm ansehen, wie unbehaglich er sich in den Hosen und der Jacke fühlte. Er war es gewohnt, halbnackt herumzulaufen.


  Zu meiner Überraschung hatte sich Cro rasch an die moderne Zivilisation gewöhnt. Er ignorierte einfach alle technischen Dinge und nahm sie gleichgültig hin. Mit stoischer Ruhe ertrug er den Hubschrauberflug von der Burg nach Toulouse.


  Verstohlen musterte ich den Steinzeitmenschen. Viel hätte ich darum gegeben, wenn ich seine Gedanken hätte lesen können. Ich war erstaunt gewesen, daß Cro bereitwillig auf meinen Vorschlag eingegangen war, die von Jeff entdeckte Höhle zu besuchen. Das paßte so gar nicht zu seiner gewöhnlichen Zurückhaltung. Bis jetzt hatte er noch kein Wort über sein Leben in der Steinzeit gesagt. Uns war über den Steinzeitmenschen nur sehr wenig bekannt. Wir hatten ihn vor einigen Monaten auf Asmodis Teufelsinsel entdeckt und ihn an Bord von Jeff Parkers Jacht Sacheen gebracht. Der Steinzeitmensch hatte die Mumie Hermes Trismegistos auf der Teufelsinsel bewacht. Aber wie er auf die Insel gekommen war und wie es möglich war, daß er mehr als zehntausend Jahre am Leben geblieben war, war für uns ein Rätsel. Anfangs hatte er sich wie ein Wilder benommen. Er war auf alles und jeden losgegangen. Doch seit einigen Tagen war er so sanft und friedlich wie ein Lamm. Oft hatte ich mich in den vergangenen Tagen mit Coco über Cro unterhalten. Wir hätten gern mehr über ihn erfahren, doch er schwieg auf unsere Fragen.


  In Toulouse verließen Coco, Cro und ich den Hubschrauber. Wir wurden bereits von Jeff Parker erwartet. Er kam uns breit grinsend entgegen.


  Jeff drückte Coco einen Kuß auf die Stirn, umarmte sie überschwenglich, schlug mir mit aller Kraft auf die Schulter und zerquetschte mir fast die Hand. Dann wandte er sich Cro zu und stieß einen leisen Pfiff aus.


  „Hallo, Cro”, sagte Jeff.


  Der Steinzeitmensch nickte leicht.


  „Der Bursche sieht ja jetzt zivilisiert aus. Kein Mensch würde auf die Idee kommen, daß er aus der Steinzeit stammt.”


  Cro blickte sich interessiert um. Er hob den Kopf und sog die Luft geräuschvoll ein. Seine Nasenflügel bebten leicht.


  „Ist ja endlos lange her, seit wir uns das letztemal gesehen haben”, meinte Jeff und schlug mir nochmals auf die Schulter. „Kommt mit.”


  Wir hatten nur wenig Gepäck mitgenommen, da wir nur kurze Zeit bleiben wollten. Jeff schnappte sich einen Koffer und ging voraus. Ich folgte ihm, während Coco neben Cro ging.


  Coco und Cro nahmen im Fond des protzigen Cadillac Platz, und ich setzte mich neben Jeff.


  Nach wenigen Minuten hatten wir die N 20 erreicht. Hinter Montauban wurde der Verkehr schwächer, und Jeff kam rascher voran. Ich unterhielt mich angeregt mit Jeff. Coco beteiligte sich kaum an unserer Unterhaltung. Immer wieder wanderte mein Blick zu Cro, der entspannt dasaß. Die Hände hatte er auf die Knie gelegt. Sein Gesicht war ausdruckslos, und er blickte starr geradeaus.


  Als Jeff in Souillac nach links in die N 703 einbog, die teilweise an der Dordogne vorbeiführte, wurde Cro unruhig. Er blickte angestrengt über den Fluß, und sein Gesicht nahm einen gespannten Ausdruck an. Als wir Beynac hinter uns gelassen hatten, beugte sich Cro vor und ballte die gewaltigen Hände zu Fäusten. Er atmete keuchend.


  „Aussteigen!” befahl Cro heftig. „Sofort aussteigen!”


  „Bleib stehen, Jeff”, sagte ich leise.


  Jeff fuhr an den Straßenrand und bremste. Kaum war der schwere Wagen stehengeblieben, riß Cro die Tür auf und stürzte ins Freie. Wie ein Verrückter lief er zum Fluß, blieb breitbeinig stehen und hob die Arme.


  Coco und ich folgten ihm.


  „Diese Gegend scheint bei Cro Erinnerungen wachzurufen”, stellte Coco fest.


  Ich nickte und blieb hinter Cro stehen, der keuchend atmete. Von ihm schien jetzt eine unglaubliche Kraft auszugehen. Mehr als zehn Minuten blickte er über den Fluß. Dann drehte er sich plötzlich um, stolzierte mit weit ausholenden Schritten zum Wagen, setzte sich geschmeidig in den Fond und schlug die Tür zu.


  Coco und ich stiegen ein, und Jeff fuhr langsam weiter.


  Kurz vor Les Eyzies öffnete Cro die Augen und starrte fasziniert aus dem Fenster.


  „Wie weit ist es noch bis zur Höhle?” fragte ich.


  „Etwa zehn Kilometer”, antwortete Jeff. „Ich schlage vor, wir fahren vorerst nach Montignac. Ich habe für euch Zimmer reservieren lassen. Und am Nachmittag sehen wir uns die Höhle an.” „Einverstanden”, sagte ich.


  Cro keuchte wieder heftig. Sein Gesicht war verzerrt und nahm einen haßerfüllten Ausdruck an. Speichel tropfte aus seinem Mund. Die Fäuste schlug er wütend gegeneinander. Über seine Lippen kamen unverständliche Laute. Nach einigen Sekunden begann er zu schreien.


  „Jetzt dreht er gleich durch”, flüsterte Jeff.


  „Beruhige dich, Cro”, sagte Coco sanft und legte eine Hand auf seine Schulter.


  Doch der Steinzeitmensch schien sie nicht zu hören. Sein Geschrei wurde immer lauter. Drohend hob er die rechte Faust.


  Jeff verminderte die Geschwindigkeit, doch der Steinzeitmensch wollte den Wagen nicht verlassen. Von einer Sekunde zur anderen beruhigte sich Cro wieder. Er preßte die Lippen zusammen. Nur sein Kiefer bewegte sich heftig. Die Hände hatte er in die Schenkel verkrallt, und den Kopf ließ er langsam auf die Brust sinken. Er stöhnte leise. Ruckartig riß er nach einigen Sekunden den Kopf hoch, und seine Lippen bewegten sich stärker.


  „Tod den Linken!” schrie er. „Tod den Linken!”


  „Was meinst du damit, Cro?” fragte Coco.


  Doch Cro antwortete nicht.


  „Scheint die Kommunisten nicht zu lieben”, meinte Jeff grinsend.


  Coco winkte ungeduldig ab.


  „Cro, wer sind die Linken?”


  „Tod den Linken!” brüllte der Steinzeitmensch wieder.


  „Das mit den Linken meint er sicher nicht politisch”, sagte Jeff nachdenklich. Er runzelte die Stirn.


  „Worüber denkst du nach, Jeff?”


  „In der Höhle fanden wir unzählige Handabdrücke an einer Wand. Die meisten stammten von linken Händen, die nach oben wiesen. Aber auch einige rechte Handabdrücke sind zu sehen, bei denen die Finger nach unten weisen.”


  „Hm”, sagte ich und steckte mir eine Zigarette an. „Handabdrücke hat man auch in anderen Höhlen gefunden. Soweit es mir bekannt ist, rätseln die Prähistoriker schon seit längerer Zeit über die Bedeutung dieser Handabdrücke, Was meint Henri Boucher dazu?”


  „Er glaubt, daß sie irgendeine magische Bedeutung haben.”


  Ich warf Cro einen raschen Blick zu. Er hatte wieder die Augen geschlossen und die Lippen fest zusammengepreßt. Cro öffnete erst wieder die Augen, als wir Montignac erreicht hatten und Jeff den Wagen vor dem einfachen Hotel „Soleil d’Or” parkte.


  „Wir sind da, Cro”, sagte Coco.


  Schweigend stieg der Steinzeitmensch aus. Willig ließ er sich von Coco ins Hotel führen. Unsere Zimmer lagen im ersten Stockwerk.


  „Ich hole Boucher”, meinte Jeff und ging aus dem Zimmer.


  Cro trat ans Fenster und blickte auf die Straße.


  „Ich werde mit Cro zusammen in einem Zimmer übernachten”, sagte ich leise. „Ich möchte ihn nicht aus den Augen lassen.”


  „Irgend etwas geht mit Cro vor”, flüsterte Coco. „Ich spüre eine seltsame Ausstrahlung. Fast dämonisch.”


  Bevor ich antworten konnte, trat Jeff mit Henri Boucher ins Zimmer.


  Ich konnte nicht behaupten, daß mir Boucher gefiel. Irgend etwas störte mich an ihm, und Coco schien es nicht anders zu gehen.


  Er schüttelte Coco und mir die Hand. Dabei murmelte er einige belanglose Phrasen. Coco warf er nur einen flüchtigen Blick zu, was mich ein wenig wunderte, da normal veranlagte Männer anders reagierten, wenn sie Coco sahen. Aber vielleicht machte er sich nichts aus Frauen, obwohl er mir nicht homosexuell vorkam. Den Steinzeitmenschen beachtete er fasziniert, doch Cro beachtete den Wissenschaftler nicht.


  „Nach dem Essen fahren wir zur Höhle”, sagte Jeff. „Ich hole euch in einer halben Stunde ab.”


  „Bei Boucher sehe ich nicht klar”, sagte ich, nachdem die beiden das Zimmer verlassen hatten. „Jeff freundet sich manchmal mit den seltsamsten Typen an.”


  „Ich werde ihn zu hypnotisieren versuchen”, meinte Coco.
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  Das Essen wurde in einem kleinen Nebenzimmer serviert.


  Cros Tischmanieren waren noch immer unmöglich. Löffel und Gabel ließ er links liegen. Die Erbsenrahmsuppe schlürfte er geräuschvoll.


  Während wir Ente mit Orangensauce aßen, verspeiste Cro drei Brathähnchen. Er aß aber nicht nur das Fleisch, sondern zermalmte auch einige Knochen zwischen seinen kräftigen Zähnen. Dazu trank er zwei große Flaschen Mineralwasser.


  Mir gefiel es nicht, daß Boucher am Essen teilnahm. Ich fragte mich, was Jeff dem Prähistoriker von Cro erzählt hatte. Boucher aß nur wenig, und immer wieder blickte er verstohlen den Steinzeitmenschen an.


  Cro rülpste lautstark, als er mit dem Essen fertig war. Von Cocos mißbilligendem Blick ließ er sich nicht stören. Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab, lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  Nach dem Essen gingen wir auf unsere Zimmer und zogen uns um. Cro weigerte sich, in die Kleider zu schlüpfen, die ich für ihn vorbereitet hatte.


  Jeff trat ins Zimmer.


  „Mir wäre es lieber, wenn Boucher nicht mitkommen würde”, sagte ich.


  „Ich kann es ihm kaum verbieten, Dorian”, antwortete Jeff und setzte sich aufs Bett.. „Wir haben gemeinsam die Höhle entdeckt. Ich muß froh sein, daß er bis jetzt den Mund gehalten hat.”


  „Was hast du ihm von Cro erzählt?”


  „Nichts. Nur Andeutungen. Er bestürmte mich zwar mit Fragen, doch ich wich ihm aus. Er war nicht begeistert darüber, daß ich dich hergeholt habe, und es kostete mich einige Mühe, ihn zu überzeugen. Ich kann ihm einfach nicht verbieten, daß er mitkommt. Verstehst du?”


  Widerwillig nickte ich. Ich zog alte Jeans und ein grobes Baumwollhemd an. Dann schlüpfte ich in feste Kletterschuhe.


  Als Coco ins Zimmer trat, starrte Cro sie verlangend an.


  Coco hatte das pechschwarze Haar aufgesteckt. Die rote Bluse betonte ihren festen Busen, und die engen Jeans brachten ihre vollen Hüften und die langen Beine zur Geltung.


  Der Blick des Steinzeitmenschen wollte mir gar nicht gefallen. Ich fürchtete, daß ihn irgendwann einmal sein Verlangen übermannen und daß er Coco vergewaltigen würde. Auf der Burg war er einige Male recht zudringlich geworden. Nicht nur Coco gegenüber. Auch Ira Marginter, die Restaurateurin, hatte er stürmisch bedrängt. Täglich mischten wir ihm Pulver ins Essen, das seine sexuelle Gier zügeln sollte. Doch dieses Pulver schien nicht mehr zu wirken. Irgendwann - möglichst bald - würden wir eine Gefährtin für Cro suchen müssen, was bei seinem Aussehen nicht allzu schwierig werden dürfte.


  „Ich versuchte, Boucher zu hypnotisieren, hatte dabei aber keinen Erfolg”, sagte Coco.


  „Schade”, sagte ich. Mehr konnte ich nicht sagen, da Boucher die Tür öffnete.


  „Wir können losfahren”, sagte er.


  Als wir die Stufen hinunterstiegen, kam uns ein junges Mädchen entgegen. Cro blieb stehen und sah die hübsche Blondine fasziniert an. Das Mädchen lächelte ihm freundlich zu, und der Steinzeitmensch sah ihr verlangend nach.


  Ich seufzte und packte seinen rechten Arm.


  „Komm mit, Cro”, sagte ich scharf.


  Cro knurrte bösartig, und seine dunklen Augen schienen zu glühen. Er hob den linken Arm, und für einen Augenblick glaubte ich, daß er mich niederschlagen würde.


  „Beruhige dich, Cro”, sagte Coco sanft, und Cro ließ den Arm sinken.


  Ich setzte mich zwischen Coco und Cro in den Fond, was dem Steinzeitmenschen gar nicht gefiel. Wieder warf er mir einen bösen Blick zu.


  Doch nach wenigen Minuten änderte sich sein Verhalten. Wir fuhren die N 704 entlang. Es war ein heißer Augusttag, und die Luft flimmerte über dem Fluß.


  Nach La Madeleine verließ Jeff die Straße und bog in einen schmalen Feldweg ein, der direkt zum Fluß führte. Im Schatten einiger Bäume parkte er den Wagen, und wir stiegen aus.


  Cro war wieder unruhig geworden.


  Sein Gesicht war angespannt, und er keuchte.


  Plötzlich rannte er los, und wir hatten Mühe, ihm zu folgen. Während des Laufens riß er sich die Kleider vom Leib. Unter einem Felsvorsprung blieb er stehen, riß sich die Schuhe von den Füßen und schlüpfte aus den Socken und der Hose. Jetzt war er nur noch mit einem neckischen Leopardenhöschen bekleidet, das ihm Ira Marginter geschenkt hatte.


  Cro richtete sich auf. Die linke Hand legte er auf den Rücken, während er die rechte ausstreckte und wilde Schreie ausstieß. Mit einem gewaltigen Satz rannte er los. Er blickte sich rasch um und blieb nach zwanzig Schritten stehen. Blitzartig kletterte er eine Felswand hinunter und verschwand in einer kleinen Öffnung.


  „Er hat die Höhle gefunden”, sagte Boucher überrascht. „Wer ist dieser Mann?”


  „Später”, sagte ich abweisend. Minuten später krochen wir in die Höhle. Jeff und Boucher gingen voraus. In der kleinen Vorhöhle fanden wir Cro. Er hockte vor einem Knochenhaufen und hob immer wieder wie beschwörend den rechten Arm. Dabei murmelte er völlig unverständliche Worte. „Was hat das zu bedeuten?” fragte Boucher. „Will mir nicht endlich jemand sagen, wer…”


  „Ich werde dir später alles erklären”, unterbrach ihn Jeff ungeduldig.


  Cro packte einen schenkeldicken Knochen, stieß einen durchdringenden Schrei aus und schleuderte den Knochen durch die Höhle. Dann sprang er auf und betrat den Hauptgang. Wir folgten ihm. Ohne zu zögern kroch Cro in eine dunkle Kammer, die in eine gewaltige Höhle führte.


  Jeff hatte nicht übertrieben. Die Höhle war eine wissenschaftliche Sensation.


  Doch ich hatte keine Zeit, mir die Malereien genauer anzusehen. Denn Cro lief weiter.


  Nachdem wir einen schmalen Korridor hinter uns gelassen hatten, erreichten wir einen großen Raum, von dem Jeff annahm, daß er eine Art Tempel gewesen war.


  Fasziniert starrte ich die im Boden steckenden Kommandostäbe an. Jeff hatte recht. Von diesem Raum ging eine spürbare dämonische Ausstrahlung aus.


  Der Steinzeitmensch ging zwischen den Kommandostäben hindurch - so wie ein Slalomfahrer durch die Tore huscht. Seine rechte Hand riß er immer wieder in die Höhe. Dabei stieß er tief aus der Kehle kommende Laute aus. Seine Bewegungen wurden immer rascher. Unglaublich schnell lief er zwischen den Stäben hin und her.


  Plötzlich blieb er stehen. Ein Zittern durchlief seinen mächtigen Körper. Er fiel auf die Knie und beugte den Oberkörper vor. Sein Gesichtsausdruck änderte sich. Der Schein unserer Lampen spiegelte sich in seinen Augen.


  Für einen Augenblick schien Cros Gestalt durchsichtig zu werden. Die dunklen Augen schienen mit seltsamem Leben erfüllt zu sein.


  Ich spürte, daß meine Beine nachgaben. Eine Welle fremdartiger Gedanken strömte auf mich zu. Rasch wandte ich den Kopf. Jeff Parker und Henri Boucher standen mit geschlossenen Augen da. Coco erwiderte meinen Blick.


  „Was hat das zu bedeuten?” fragte ich.


  „Irgend etwas geht mit Cro vor”, antwortete sie. „Er scheint in Trance zu sein!”


  Wieder erfaßten mich die seltsamen Gedankenströme, und die Höhle begann zu flimmern. Cro wurde in mattes Licht getaucht.


  Ich schien in einen tiefen Schacht zu fallen. Für Sekunden verschwamm alles vor meinen Augen.


  Es war ein höchst eigenartiges Gefühl. In mir ging etwas vor, das ich mir nicht erklären konnte.


  Ich wußte, daß ich Cros Gedanken spürte. Er erinnerte sich an seine Vergangenheit und ließ uns an seiner Erinnerung teilhaben. Es war, als würde ich einen Film sehen, dabei aber auch die Gedanken und Empfindungen der Hauptperson nachvollziehen. Es war unglaublich faszinierend.


  Cros Gedanken rissen mich mit…
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  Er hieß Unga.


  Unga war zweiundzwanzig Sommer alt und einer der erfahrensten Jäger seines Stammes. Seine Kleidung bestand aus einem Überkleid aus Fell mit festen Nähten, das mit einem Pelzstreifen um die Hüften zusammengebunden war. Unga war der größte und kräftigste Mann seines Stammes.


  Sein Haar war pechschwarz und reichte bis zu seinen breiten Schultern. Sein Gesicht wurde von einem wild wuchernden Vollbart bedeckt.


  Betrübt blieb er unter einer Tanne stehen und blickte über die Ebene.


  Er wandte den Kopf, als er hinter sich Schritte hörte. Zwei seiner Gefährten kamen langsam näher. Beide ließen die Köpfe hängen. Sie waren wie er gekleidet und in seinem Alter, doch er überragte sie fast um Haupteslänge.


  Seit einigen Tagen hatten sie kein Wild mehr erjagt. Sie hatten nicht einmal Spuren von Wisenten, Rentieren oder Pferden gefunden.


  „Cangas Jagdzauber ist schwach geworden”, sagte einer der Männer. Sein Haar und sein Bart waren kastanienbraun.


  Unga nickte. Ranga hatte die Wahrheit gesprochen. Canga war die Führerin des Stammes seit vielen Jahren. Bis vor wenigen Wochen hatten sie keine Sorgen gehabt. Sie hatten stets genügend Wild gefunden. Doch jetzt verlor Cangas Zauber seine Kraft. Das Wild blieb aus. Einige Männer und Frauen des Stammes murrten. Sie wollten eine jüngere Anführerin. Die meisten hatten Onda vorgeschlagen. Sie sollte über besonders wirkungsvolle Zauberkräfte verfügen.


  „Canga behauptet, daß der Stamm der Linkshänder ihren Jagdzauber mit einem Gegenzauber unwirksam macht”, bemerkte Vindo, dessen Bart von grauen Fäden durchzogen war.


  Unga wußte nicht, ob Canga dies nur als Entschuldigung vorbrachte. Bis vor einem Sommer hatte ihr Stamm das Tal allein bewohnt. Dann hatte sich ein fremder Stamm einen halben Tagesmarsch von ihrem Abri entfernt niedergelassen. Die ersten Kontakte wurden hergestellt. Doch die Linkshänder verhielten sich feindselig. Sie waren an einem Gedankenaustausch nicht interessiert. Also wurde der Kontakt zu ihnen auf Veranlassung Cangas abgebrochen.


  Die drei Männer gingen, langsam vorwärts. Immer wieder suchten sie die Gegend mit ihren Blicken ab.


  „Ich klettere auf einen Baum”, sagte Unga und legte seinen Speer mit der Speerschleuder auf den Boden. Geschmeidig stieg er die Fichte hoch. Einige Äste brachen unter seinem Gewicht, doch davon ließ sich Unga nicht aufhalten. Er lehnte sich an den Stamm und blickte über die Hochebene. Es war ein windstiller kühler Herbsttag.


  „Siehst du irgendein Tier, Unga?” rief Ranga.


  Unga antwortete nicht. Die Augen kniff er zu schmalen Schlitzen zusammen. Er hatte eine Bewegung bei den weit entfernten Sträuchern bemerkt. Nach kurzer Zeit konnte er Einzelheiten erkennen. Geräuschlos stieß er den Atem aus.


  „Ein Rudel Rentiere!” rief er begeistert. „Sie kommen auf uns zu.”


  Die Rentiere kamen gemächlich näher. Sie waren noch etwa zweitausend Schritte entfernt. Unga wartete, bis sie auf tausend Schritte herangekommen waren. Dann glitt er langsam zu Boden und packte die Speerschleuder.


  Dabei handelte es sich um einen einfachen unterarmlangen Stab mit einem Haken, in den das stumpfe Ende des Speeres einrastete. Die Schleuder war eine Verlängerung des menschlichen Armes. Ungas Schleuder war besonders kunstvoll ausgeführt. Sie wies kleine geschnitzte Figuren und Ornamente auf und war bunt bemalt. Auf dem hölzernen Speerschaft saß eine handgroße Steinspitze.


  „Wir schleichen langsam näher”, flüsterte Unga. Wie eine Schlange kroch er über den Boden. Das Jagdfieber hatte ihn gepackt. Am liebsten wäre er laut schreiend auf das Rudel Rentiere zugelaufen. Doch das wäre sinnlos gewesen, da die Tiere augenblicklich die Flucht ergriffen hätten.


  Seine Gefährten folgten ihm. Immer wieder hob Unga den Kopf. Noch war es windstill, was ihre Chancen erhöhte, unbemerkt an das Rudel heranzukommen.


  Zwischen einigen dichten Büschen blieb Unga liegen. Er war schon oft mit Ranga und Vindo auf der Jagd gewesen. Die beiden wußten genau, wie sie sich zu verhalten hatten.


  Unga legte das rechte Ohr dicht auf den Boden. Deutlich war das Geräusch der sich nähernden Herde zu hören. Vorsichtig schob er einige Zweige zur Seite und beugte sich vor. Sein Herz schlug schneller. Das Rudel bestand aus zwei Handvoll Tieren. Sie hatten sich bis auf dreihundert Schritte genähert. Das war noch viel zu weit, um die Speere einzusetzen.


  Ranga und Vindo bewegten sich nicht. Sie wagten kaum zu atmen.


  Eines der Tiere hob witternd den Kopf und kam rasch näher, die anderen Tiere folgten ihm.


  Unga glitt ein Stück zurück und setzte sich in einer Bodenvertiefung halb auf. Dabei achtete er darauf, daß sein Kopf nicht über das Gebüsch ragte. Seine Gefährten folgten seinem Beispiel.


  Die Speerschleuder band er sich mit einer Schlaufe um das Handgelenk. Dann legte er die Schleuder mit dem Haken über die Schulter und steckte den Speer hinein.


  Langsam richtete sich Unga auf. Nun waren die Tiere bis auf hundert Schritte herangekommen. Doch Unga wollte noch warten. Er hoffte, daß sie noch näher kamen.


  Einen Speer konnte man mit der Hand etwa hundert Schritte schleudern. Mit der Speerschleuder konnte man aber mindestens doppelt so weit werfen. Und je weiter das Wild herankam, desto größer war die Aussicht, es mit einem gut gezielten Wurf zu töten.


  Wieder hob Unga den Kopf. Ein Rentier hatte sich von der Herde gelöst und trottete nur vierzig Schritte an Ungas Versteck vorbei.


  Für Unga gab es kein Zögern mehr. Blitzschnell bewegte er den rechten Arm. Die Lanze löste sich von der Schleuder und raste auf das Tier zu. Unga hatte gut getroffen. Der Speer bohrte sich tief in den Leib des Rentiers, das von der Wucht des Aufpralls in die Knie ging. Dann richtete es sich mühsam auf und lief davon. Blut tropfte aus der Wunde.


  Unga lächelte zufrieden. Er wußte, daß er das Rentier tödlich getroffen hatte. Es würde noch einige Zeit in Panik herumlaufen, dann aber tot zusammenbrechen.


  Das Rudel Rentiere lief auseinander. Ranga und Vindo schleuderten ihre Speere, doch sie waren nicht so erfolgreich wie Unga. Rangas Lanze verfehlte ihr Ziel. Vindos Speer verwundete ein Tier, doch der Wurf war zu schwach gewesen, und der Speer fiel zu Boden.


  Unga machte sich sofort an die Verfolgung des tödlich getroffenen Rentiers. Er hatte keine Schwierigkeiten, den Spuren zu folgen. Schließlich fand er das verendete Tier zwischen einer Baumgruppe. Vor dem toten Rentier blieb er andächtig stehen. Er schloß einen Augenblick die Augen, hob den rechten Arm und ballte die Hand zur Faust. Dann kniete er nieder. Mit der rechten Hand packte er den Speer und riß ihn aus dem Körper. Noch immer rann Blut aus der faustgroßen Wunde.


  Unga beugte sich vor und preßte das Gesicht in die Wunde. Er trank gierig das warme Blut. Deutlich glaubte er zu spüren, daß die Kraft des Rentiers auf ihn überging. Er preßte die rechte Hand in das Blut und stand langsam auf.


  Ranga und Vindo waren neben Unga stehengeblieben. Zuerst trank Ranga, dann Vindo.


  Damit hatte die kurze Zeremonie ihren Abschluß gefunden. Unga ging einmal um das tote Rentier herum. Er fühlte sich so glücklich wie vor vielen Sommern, als er das erstemal an einer Jagd teilnehmen durfte - kurz nach dem Initiationsritus, bei dem er in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen worden war.


  Seither hatte er unzählige Wisente, Hirsche und Rentiere mit seinem Speer erlegt. Aber dieses tiefe Gefühl der Befriedigung hatte sich nicht geändert. Die Männer des Stammes hatten viele Aufgaben zu erfüllen, die wichtigste war aber die Jagd. Von der Jagd lebte der Stamm. Deshalb waren auch die Jäger die angesehensten Mitglieder der Gemeinschaft.


  Das tote Rentier war zu schwer, als daß sie es hätten tragen können.


  Unga brauchte keine Befehle zu erteilen. Vindo und Ranga schlugen einige kleine Bäume mit ihren scharfen Steinäxten um. Das Rentier wurde mit Fellschnüren an die kleinen Bäume gebunden. Jeder der drei Männer packte einen der Baumstämme und hob ihn an. Dann setzten sie sich langsam in Bewegung. Sie schleiften das tote Tier hinter sich her. Die Männer kamen rasch vorwärts, denn das Land war eben.


  Es wurde langsam dunkel. Die drei Männer schritten schneller aus. Der Schweiß rann ihnen in Strömen über das Gesicht, doch die Furcht vor der Dunkelheit ließ sie rascher laufen.


  Sie atmeten erleichtert auf, als sie ihr Abri sahen. Unga blieb stehen, formte die Hände zu einem Trichter und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Im Abri wurde man auf sie aufmerksam. Einige Männer rannten los und umringten sie begeistert. Alle schrien wild durcheinander und umtanzten das Rentier. Frauen, Kinder und Jugendliche folgten ihnen.


  Doch Unga hatte nur Augen für Tunda, seine Gefährtin. Er war glücklich, daß Tunda ihn vor zwei Sommern zu ihrem Gefährten gewählt hatte.


  Sie war das hübscheste Mädchen des Stammes. Ihr pechschwarzes Haar war im Nacken mit einem Fellstreifen zusammengebunden. Ihr Gesicht war rund und glänzte ölig, und die dunkelbraunen Augen standen weit auseinander. Unter ihrem Fellumhang zeichneten sich schwere Brüste und volle Hüften ab. Um den Hals trug sie eine Kette aus Tierzähnen.


  Tunda lächelte Unga zu.


  „Ich wußte, daß du heute Glück haben würdest”, sagte sie und reichte ihm die rechte Hand zum Gruß.


  Unga nickte und legte seinen rechten Arm um Tundas Schultern. Gemeinsam gingen sie zum Abri, ihrem Lager. Es lag unter einem gewaltigen Felsüberhang, hinter dem eine riesige Höhle tief in den Berg führte. Vor dem Höhleneingang standen einige einfache Zelte.


  Die ersten Feuer loderten auf. Der ganze Stamm war auf den Beinen.


  Für jede Arbeit, die anfiel, gab es im Stamm Spezialisten. Das Abhäuten der Tiere war Männerarbeit. Das Gerben der Felle und das Anfertigen von Kleidern war Frauensache. Die Frauen kümmerten sich auch um die Erziehung der Kinder und das Sammeln von Früchten, Beeren und Wurzeln. Die Werkzeuge und Waffen wurden von den Männern hergestellt.


  Canga, die Führerin des Stammes, kam auf Unga zu. Sie war eine kleine Frau. Ihr Körper war mager, und ihr langes Haar war grau und stumpf. Ihre dunklen Augen schimmerten feucht.


  „Der Jagdzauber hat gewirkt”, sagte sie laut. Ihr zahnloser Mund verzerrte sich zu einem Grinsen. Einige der Stammesmitglieder wandten sich langsam ab. Sie glaubten nicht mehr an Cangas Zauber. Vergangene Nacht hatte beim Schein der Öllampen Oguna, der Künstler des Stammes, im Zeremonienraum der Höhle unter Cangas Beschwörungen ein Wisent an die Decke gemalt.


  Doch Unga hatte kein Wisent erlegt, sondern ein Rentier. Früher war das ganz anders gewesen. Da war es Canga kraft ihrer geheimnisvollen Fähigkeiten gelungen, viele Tiere vor die Speere der Jäger zu treiben - und es waren immer die Tiere gewesen, die sie beschworen hatte.


  „Unga hat ein Rentier erlegt”, sagte Tunda heftig.


  „Was hat das schon zu bedeuten”, meinte Canga verächtlich.


  „Dein Zauber war nutzlos, Canga. Tritt endlich zurück. Mach Platz für eine jüngere und mächtigere Führerin. Du wirst sonst noch zum Untergang unseres Stammes.” Tunda streckte Canga verächtlich die linke Hand entgegen, eine unglaubliche Beleidigung. Canga wandte sich schweigend ab und verschwand in der Höhle.


  „Das hättest du nicht sagen sollen, Tunda”, sagte Unga mißbilligend.


  „Jedes Wort ist wahr, das ich gesagt habe”, beharrte Tunda. „Wir werden sie zum Rücktritt zwingen. Noch heute nacht!”


  „Wir werden Canga zu einem Zweikampf mit Onda zwingen”, schrie Abgu, einer der Werkzeugmacher. „Wer als Siegerin daraus hervorgeht, der soll den Stamm führen!”


  Unga wandte sich langsam ab. Er fühlte sich befangen, da Canga seine Mutter war. Bis zum Initiationsritus war er von Canga erzogen worden, doch als ihn der Stamm als vollwertiges, erwachsenes Mitglied akzeptiert hatte, war die Verbindung zu seiner Mutter abgebrochen. Als Erwachsener gab es für ihn keine Mutter mehr, und für seine Mutter war er nicht mehr ihr Sohn.


  Wer sein Vater war, hatte er nie gewußt. Seine Mutter hatte es ihm auch nie gesagt.


  Die Sitten im Stamm waren einfach. Wenn ein Mädchen die Geschlechtsreife erlangt hatte, durfte es sich einen oder mehrere Gefährten wählen, mit denen es so lange zusammenbleiben konnte, wie es wollte. Verstand sie sich mit einem Mann nicht mehr, dann konnte sie sich einfach von ihm trennen. Bei den Männern war es nicht anders. Auch sie konnten jederzeit die Verbindung mit einer Frau auflösen. Nur hatte ein Mann nicht die Möglichkeit, eine Frau zu fragen, ob sie seine Gefährtin werden wollte. Aber in sexuelle Nöte kam er deshalb nicht. Niemand fand etwas dabei, wenn ein Mann mit mehreren Mädchen schlief - oder umgekehrt. Tabus in dieser Hinsicht gab es keine. Oft jedoch blieben ein Mann und eine Frau viele Jahre zusammen - einige sogar so lange, bis einer der beiden starb.


  Das Rentier war abgehäutet worden, und einige Fleischstücke brieten über den Feuern.


  Unga wollte allein sein. Er ging zum Fluß hinunter, kniete nieder und trank. Er setzte sich nieder und blickte über den dunklen Fluß. Die hochlodernden Feuer warfen einen roten Schein über das Wasser.


  Canga ist tatsächlich für den Stamm untragbar geworden, dachte Unga. So konnte es einfach nicht weitergehen. Das nächste Mal, wenn der Mond voll war, würde es wahrscheinlich schneien. Bis zu diesem Zeitpunkt mußten sie genügend Vorräte haben, um die kalte Jahreszeit zu überleben.


  Er starrte nachdenklich die schmale Sichel des Mondes an. Ein eisiger Wind fegte nun über den Fluß. Unga stand auf und ging langsam ins Lager zurück.


  Zwei Frauen säuberten mit einem Steinschaber die Rentierhaut, aus der später Kleidungsstücke angefertigt wurden.


  Unga setzte sich an eines der Feuer und starrte in die Flammen. Eigentlich hätte er glücklich sein sollen, doch er war es nicht. Er hatte alles erreicht, wovon er schon als kleiner Junge geträumt hatte. Immer schon hatte er der beste Jäger des Stammes werden und das schönste Mädchen als Gefährtin bekommen wollen. Beides hatte er erlangt - doch es befriedigte ihn nicht.


  Irgend etwas stimmt mit mir nicht, dachte Unga. Doch er konnte sich nicht erklären, was es war. Oft hatte er schon mit dem Gedanken gespielt, den Stamm einfach zu verlassen, doch nie hatte er ihn verwirklicht.


  Er hob den Kopf, als sich Tunda neben ihn setzte. Ein junges Mädchen reichte Unga ein Stück halb gebratenes Rentierfleisch. Unga schnitt das Fleisch mit seinem Feuersteinmesser in zwei Teile und reichte Tunda ein Stück. Er biß große Stücke vom Fleisch ab, kaute sie kurz und schlang sie hinunter. Er war noch immer hungrig. Ein Rentier war nicht viel für einen ganzen Stamm. Da niemand wußte, wann ihnen wieder das Jagdglück hold war, mußten sie das Fleisch einteilen.


  „Erinnerst du dich noch an die Zeit vor wenigen Monden?” fragte Tunda.


  Unga nickte widerwillig. Er erinnerte sich nur zu gut daran. Damals war er nie mit knurrendem Magen zu Tunda unter die Felle gekrochen. Damals war sein Bauch prall und fett gewesen. Jetzt war Unga mager wie ein halbwüchsiger Knabe. Mißvergnügt griff er nach den Beeren und Wurzeln, die ihm Tunda reichte. Fleisch war die Mahlzeit für einen Jäger. Es gab ihm Kraft. Diese sauer schmeckenden Beeren konnten ihn nicht sättigen.


  „Es wird wieder alles so werden, wie es einmal gewesen war”, sagte Tunda verträumt.


  Unga dachte anders darüber. Doch er war ein Mann, der nicht viel sprach.


  Unga brummte nur. Er hatte kein Interesse an einer Unterhaltung. Mißmutig sah er zu, wie die Kinder und Jugendlichen von ihren Müttern in die Höhle gebracht wurden. Bald war es soweit - es würde zum Zweikampf zwischen Canga und Onda kommen.


  Onda war um zwei Sommer älter als er. Sie war das erste Mädchen gewesen, das ihn zum Gefährten erwählt hatte. Nur äußerst ungern erinnerte er sich an das Zusammensein mit Onda. Sie war zwar ein hübsches Mädchen, aber unerträglich launenhaft.


  Unga wußte, daß Onda über unheimliche Fähigkeiten verfügte, so wie die meisten anderen Frauen. Er war froh, daß Tunda ganz anders war. Sie war meist gut aufgelegt und interessierte sich nicht für die dunklen Künste.


  „Stehe auf, Unga”, sagte Tunda.


  Ungas Laune hatte sich nicht gebessert, als er hinter Tunda die Höhle betrat. Eine Öllampe erhellte schwach den Gang. Nach ein paar Schritten wandte sich Tunda nach rechts und kroch einen dunklen Korridor entlang, der in eine gewaltige Höhle führte.


  Hier war der Großteil der Erwachsenen bereits versammelt. Die meisten hockten auf dem Boden und starrten die unzähligen Zeichnungen an, die überall zu sehen waren. Alle Wände und die Decke waren mit verschiedenen Tierbildern bedeckt.


  Tunda und Unga nahmen auf der Stirnseite der Höhle Platz. Einige Männer hielten Fackeln in den Händen. Auf einigen Felsvorsprungen standen Lampen, kleine, zu Tassen ausgehöhlte Steine, in denen zerlassenes Fett brannte.


  Oguna war eben dabei, seine Farben vorzubereiten. Er verwendete dazu vor allem Ocker, das er fein zerstieß und mit Blut, Fischleim, Fetten und Urin mischte.


  Die Luft in der Höhle wurde immer drückender. Es stank erbärmlich.


  Endlich hatten sich alle Stammesmitglieder versammelt - mit Ausnahme von zwei Männern, die vor der Höhle Wache hielten.


  Zuerst erhob sich Canga. Sie hatte sich den Kopf und das Fell eines Rentiers übergestülpt. Langsam schlüpfte sie aus ihrem Gewand. Darunter war sie völlig nackt. Ihre schlaffen Brüste, die Schenkel und der Bauch waren mit roter Farbe beschmiert. Inder rechten Hand hielt sie zum Zeichen ihrer Würde einen Kommandostab, auf dem einige Rentiere eingeritzt waren. Breitbeinig blieb sie stehen und drehte sich einmal im Kreis. Dann ging sie auf Onda zu und streckte den Kommandostab aus. „Steh auf, Onda!” schrie Canga laut.


  Onda gehorchte. Sie war ein kräftiges Mädchen, das bis jetzt vier Kinder in die Welt gesetzt hatte. Ihr strähniges dunkelbraunes Haar fiel glatt auf die breiten Schultern. Ihr Gesicht mit den hellen Augen wirkte im Schein der Fackeln wie geschnitzt. Sie stemmte die Hände in die Hüften und musterte Canga zurückhaltend.


  „Sage mir, was du zu sagen hast, Onda!”


  Onda räusperte sich.


  „Nach den Gesetzen unseres Stammes fordere ich dich zum Zweikampf, Canga! Ich beanspruche die Führung des Stammes und frage dich jetzt, ob du die Forderung annimmst?”


  Canga blieb keine andere Wahl. Sie mußte die Herausforderung annehmen. Hätte sie sich geweigert, wäre sie aus dem Stamm ausgestoßen worden, was ihren sicheren Tod zur Folge gehabt hätte.


  „Ich nehme deine Forderung an, Onda”, sagte Ungas Mutter mit fester Stimme.


  „Dann soll es geschehen”, antwortete Onda, wie es das Ritual vorschrieb.


  Canga setzte sich nieder und versank in ein dumpfes Brüten, während Onda ihre Kleider ablegte. Sie trat zu Oguna und betrachtete die Farbtassen. Einen Augenblick zögerte sie. Dann griff sie in den Tiegel mit den gelben Farben. Zuerst strich sie eine dünne Farbschicht über ihre großen, weit ausladenden Brüste. Dann schmierte sie ein wenig Farbe über ihren Bauch und die Schenkel.


  Für kurze Zeit verließ sie die Höhle. Als sie zurückkam, trug sie den Kopf und das Fell eines Wisents, und in der rechten Hand hielt sie einen Kommandostab, der mit unzähligen kleinen Wisenten verziert war.


  Der Zweikampf um die Führung des Stammes konnte beginnen. Die Siegerin würde für die nächste Zeit den Stamm führen, bis eine kam, die ihr diesen Posten streitig machte.


  „Ich bin bereit”, sagte Onda leise.


  Canga stand langsam auf. Die beiden Frauen standen sich nun gegenüber. Beide klappten die Köpfe der Tiere, mit denen sie in Verbindung treten wollten, über die Gesichter.


  Alle in der Höhle versammelten Stammesmitglieder standen auf.


  „Ich beschwöre die Kräfte des Rentiers”, sagte Canga laut.


  „Ich beschwöre die Kräfte des Wisents”, schrie Onda.


  Oguna, der Zeichner des Stammes, trat zwischen die beiden Frauen.


  „Ich wähle diese Stelle”, sagte Canga. Sie trat an eine Höhlenwand und deutete auf einen Felsvorsprung.


  „Und ich diese”, keuchte Onda. Mit dem Kommandostab wies sie auf die Decke über ihrem Kopf. „So soll es sein”, sagte Oguna.


  Canga und Onda legten die Kommandostäbe auf den Boden. Dann griffen sie nach aus Knochen gefertigten Flöten und begannen zu spielen.


  Der Jagdzauber hatte begonnen.


  Nach dem schrillen Klang der Flöten wurde gesungen und getanzt, immer im Kreis herum.


  Oguna zeichnete zuerst mit schwarzer Farbe den Umriß eines Rentieres. Canga setzte immer wieder die Flöte ab und gab dem Künstler Anweisungen, wie groß er das Tier zeichnen sollte. In letzter Zeit hatte sie sehr zum Mißvergnügen Ogunas ziemlich große Bilder bevorzugt. So auch diesmal.


  Er mußte ein fast lebensgroßes Rentier zeichnen. Daher blieb ihm keine andere Wahl. Er mußte einige bereits vorhandene Zeichnungen übermalen. Bevor er an die detaillierte Ausführung ging, wandte er sich Onda zu. Für sie malte er ein kaum handgroßes Wisent an die Decke.


  Zwei Männer halfen jetzt Oguna, der unglaublich rasch malte. Sie hielten ihm die Farbtassen hin, und er arbeitete mit verschiedenen Pinseln aus Tierhaar. Aber er verwendete auch mit Fett beschmierte Zweige und Vogelfedern.


  Canga und Onda sprangen wie verrückt hin und her. Sie fielen zu Boden, wälzten sich herum und rissen den rechten Arm hoch.


  Als Oguna die Zeichnungen beendet hatte, sprangen beide gleichzeitig auf, packten die Kommandostäbe und blieben vor den Zeichnungen stehen, die auf ihre Anweisungen ausgeführt worden waren. „Ich sehe Rentiere”, sagte Canga mit geschlossenen Augen. „Morgen werden unsere Jäger reiche Beute machen. Ich habe sie gerufen. Sie kommen. Ein riesiges Rudel. Das Tal wird voll mit ihnen sein. Ich rufe euch, kommt! Ich rufe euch.” Gurgelnd brach sie ab und riß sich das Rentierfell vom Leib.


  Onda hob den rechten Arm und legte ihn auf das kunstvoll ausgeführte Wisent. Langsam schloß sie die Augen. Ein Zittern durchlief ihren fülligen Leib.


  „Ich rufe euch, Wisente”, flüsterte sie fast unhörbar. „Ich rufe euch.” Sie schwieg einige Zeit, als würde sie lauschen. „Ich spüre eure Nähe. Ich rufe euch.” Der Klang ihrer Stimme änderte sich plötzlich. „Ich sehe fünf Wisente!” schrie sie. „Wenn die Sonne am höchsten steht, werden sie einen Steinwurf von unserem Abri entfernt sein. Unsere Jäger werden alle fünf Wisente erlegen.”


  Auch Onda riß sich das Fell vom Leib. Dann brach sie erschöpft zusammen.


  Der Zweikampf war vorerst zu Ende.


  Cangas Voraussage war vage gewesen - so wie immer seit einigen Monden. Doch Onda hatte sich festgelegt. Wessen Prophezeiungen sich bewahrheiten würden, die würde die Siegerin sein und den Stamm führen. Sollte sich keine der beiden Voraussagen bewahrheiten, dann würde der Kampf weitergehen.


  Ein Mann hob Canga hoch und trug sie aus der Höhle, während Onda allein aufstand.


  „Ab morgen bin ich die Führerin!” schrie Onda und klammerte sich an ihren Gefährten.


  Unga und Tunda bewohnten mit drei anderen Paaren eine der unzähligen Nebenhöhlen, die durch Felle in verschieden große Räume abgeteilt waren. Sie schlüpften aus ihren Kleidern und schmiegten sich eng aneinander.


  „Onda wird gewinnen”, flüsterte Tunda.


  Unga gab keine Antwort. Er legte sich halb auf Tunda, und seine festen Hände strichen über ihre prallen Brüste. Tunda seufzte sinnlich, als sich Unga mit ihr vereinte. Sie paßte sich seinen brutalen Bewegungen an und stöhnte vor Lust, als er rascher zustieß.
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  Im Morgengrauen verließ Unga die Höhle. Der Himmel war bedeckt, und es regnete leicht. Der heftige Wind zerrte an seinem Haar. Unga stieg zum Fluß hinunter, steckte den Kopf ins Wasser und trank einen Schluck.


  Er war gespannt, welche der Prophezeiungen in Erfüllung gehen würde. Als er zurück ins Lager kam, hatten sich schon die meisten Jäger des Stammes um ein Feuer versammelt. Sie diskutierten erregt.


  Unga hörte schweigend kurze Zeit zu. Dann hob er den rechten Arm, und alle blickten ihn an.


  „Wir bilden zwei Gruppen”, sagte Unga. „Eine der Gruppen macht sich auf die Suche nach den Rentieren. Die andere bleibt in der Nähe des Lagers.”


  Unga deutete auf einige Männer. Diese standen auf und scharten sich um Ranga.


  „Wer soll in der Nähe des Abris bleiben?” fragte Ranga.


  „Das Los soll entscheiden”, sagte Canga, die unbemerkt näher gekommen war.


  Unga und Ranga waren damit einverstanden.


  Canga bückte sich und hob zwei kleine Knochen auf. Einen nahm sie in die rechte Hand. Den anderen warf sie zu Boden. Dann stellte sie den rechten Fuß darauf.


  „Wer den längeren Knochen erwischt, der geht auf die Rentierjagd. Wer den kürzeren bekommt, der darf die Wisente jagen, die nicht kommen werden.”


  Unga und Ranga wechselten einen raschen Blick.


  „Wähle du, Unga”, sagte Ranga.


  „Ich will den Knochen in deiner Hand, Canga”, bat Unga.


  Canga warf ihm den Knochen zu, und er fing ihn geschickt auf. Ranga bückte sich und hob seinen Knochen auf. Dann verglichen die beiden die Knochen. Unga hatte den kürzeren gewählt.


  Ranga verließ mit seiner Gruppe das Lager. Er ging in die Richtung, in der die Sonne unterging, während Unga die entgegengesetzte Richtung einschlug.


  Bei Unga waren fünfzehn Jäger, die alle mit Speeren und Steinäxten bewaffnet waren.


  Nach etwa zweitausend Schritten schwärmten die Männer aus. Sie bildeten eine langgezogene Reihe. Ihr Ziel war ein nahe gelegener Birkenwald, in dem sie schon oft reiche Jagdbeute gemacht hatten.


  Sie durchsuchten den Wald, fanden aber keine Spuren, die darauf hinwiesen, daß sich vor kurzer Zeit Wisente hier aufgehalten hatten.


  Der Regen hatte aufgehört, und die, Sonne kam gelegentlich hinter den unheimlich geformten Wolken hervor.


  „Onda hat vorausgesagt, daß die Wisente einen Steinwurf von unserem Abri entfernt sein werden, wenn die Sonne am höchsten steht”, sagte Unga. „Wir kehren zum Lager zurück.”


  Es gab keinen Widerspruch. Gemächlich schlenderten sie zum Abri zurück.


  Immer wieder hob Unga den Kopf. Bald würde der glühende Feuerball den höchsten Punkt seiner täglichen Reise erreicht haben.


  Die Jäger blieben zwischen einer Baumgruppe stehen. Deutlich war das Lager zu sehen.


  „Da!” rief Bonda plötzlich und streckte den rechten Arm aus. „Wisente!”


  Bonda hatte sich nicht getäuscht. Fünf Wisente näherten sich langsam. Die mächtigen Köpfe hatten sie gesenkt. Es waren gewaltige, erschreckend aussehende Geschöpfe. Die Hörner waren klein, spitz und gerade. Der furchteinflößende Eindruck wurde vor allem durch die dichte Mähne hervorgerufen. Sie bestand aus wolligen, gelockten, dicht zusammenstehenden langen Haaren auf dem Nacken und den Schultern. Die Körper waren braun, die Mähne hingegen tiefschwarz.


  „Ondas Zauber ist wirksam”, sagte Unga ehrfürchtig. Dann konzentrierte er sich ganz auf die Wisente. Er prüfte die Windrichtung. Der Wind wehte von den Wisents her. Das war günstig.


  Die Jagd auf Wisente war nicht ungefährlich. Normalerweise waren die Tiere sanft. Doch wenn ihnen keine Fluchtmöglichkeit blieb, gingen sie ungestüm zum. Angriff über. Wehe dem, der sich da nicht rechtzeitig in Sicherheit brachte!


  Jeder der Jäger hatte zwei Speere bei sich - einen zum Werfen, den anderen zum Zustechen.


  Die Wisente verschwanden hinter einem Hügel. Unga rief seinen Männern einige Befehle zu. Dann liefen sie los. Hinter einigen Sträuchern und Büschen versteckten sich die Jäger. Die Wurfspeere wurden in die Speerschleudern eingelegt.


  Und nun kamen die Wisente in Sicht. Die Männer bildeten hinter den Büschen eine etwa hundert Schritt lange Reihe. Die Wisente trotteten in fünfzig Schritt Entfernung vorüber.


  Unga schrie einen Befehl, und die Jäger sprangen auf. Bevor die Wisente erkannten, welche Gefahr ihnen drohte, flogen schon die Speere auf sie zu. Ein paar Lanzen verfehlten die gewaltigen Wiederkäuer, doch jedes der fünf Tiere wurde von zumindest einem Speer getroffen.


  Zwei Wisente brachen nach wenigen Schritten tot zusammen. Die anderen drei gingen sofort auf die Jäger los. Diese hatten nur darauf gewartet.


  Ein besonders mächtiges Tier stürmte auf Unga zu. Er blickte ihm gelassen entgegen und wartete, bis das Wisent nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war und den Kopf senkte. Dann sprang er blitzartig zur Seite. Das Wisent stürmte an ihm vorbei.


  In diesem Augenblick stieß Unga mit aller Kraft zu. Der Speer bohrte sich tief in die Flanke, und Blut spritzte hervor. Unga riß den Speer heraus und stach nochmals zu. Die anderen Jäger folgten seinem Beispiel.


  Nur noch ein Wisent war am Leben. Es blutete aus zahlreichen Wunden, gab aber immer noch nicht den Kampf auf. Vindo brachte sich nicht rechtzeitig in Sicherheit. Das Wisent, erwischte ihn mit dem rechten Horn und schleuderte ihn durch die Luft. Schwerverwundet blieb der alte Jäger liegen. Jetzt waren die anderen heran. Für das Wisent gab es kein Entkommen mehr. Tot brach es zusammen.


  Während die anderen ein Freudengeheul ausstießen und das Blut der Wisente tranken, kümmerte sich Unga um den verwundeten Alten. Vindo war auf den Bauch gefallen und bewegte sich nicht. Unga kniete nieder und öffnete Vindos Umhang. In Vindos Rücken klaffte eine stark blutende Wunde. Unga hob den Bewußtlosen hoch.


  „Ich gehe ins Lager”, rief er seinen Männern zu. „Macht euch an das Zerteilen der Tiere!”


  Canga und Onda kamen ihm entgegen.


  „Deine Prophezeiung hat sich erfüllt, Onda”, sagte Unga. „Wir haben fünf Wisente erlegt. Dabei wurde Vindo schwer verletzt.”


  Ondas Augen leuchteten auf. Sie warf Canga einen triumphierenden Blick zu.


  „Ich bin die neue Führerin”, meinte Onda.


  „Noch nicht”, sagte Canga mißmutig. „Warten wir auf Ranga.” Sie drehte sich um und verschwand in der Höhle.


  Unga legte den Bewußtlosen auf ein Fell, und einige Frauen kümmerten sich um ihn.


  Alle Stammesmitglieder, die nicht mit wichtigen Aufgaben betraut waren, schlossen sich Unga an. Viel Arbeit lag vor ihnen.


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit kehrten Ranga und seine Männer zurück. Ihre Suche nach Rentieren war erfolglos gewesen.


  Damit stand fest, daß Onda die neue Führerin des Stammes war. Sie war als Siegerin aus dem Zweikampf hervorgegangen.


  Endlich waren alle Wisente ins Abri gebracht worden. Die Frauen brieten große Fleischstücke oder schnitten das Fleisch in schmale Streifen, die sie zum Trocknen über Lederleinen legten. Das getrocknete Fleisch diente als Verpflegung für den Winter.


  Seit vielen Monden hatte der Stamm nicht so reichlich Fleisch zur Verfügung gehabt. Alle aßen so lange, bis sie sich kaum mehr bewegen konnten.


  Nach dem Essen versammelten sie sich in der Zeremonienhöhle.


  Canga und Onda standen sich gegenüber.


  „Du bist die neue Führerin des Stammes”, sagte Canga leise. Ihr Gesicht verriet nicht, was in ihr vorging. In der rechten Hand hielt sie einen rotgefärbten Kommandostab, der nur wenige Verzierungen aufwies.


  Onda trat einen Schritt vor, und Canga reichte ihr den Kommandostab. Die neue Führerin des Stammes drehte sich einmal langsam im Kreis. Dabei blickte sie die Männer und Frauen der Reihe nach an.


  „Ich bin die neue Führerin”, sagte Onda laut. „Ich werde dafür sorgen, daß es uns allen gutgeht.”


  [image: ]



  Onda hielt ihr Versprechen. Die Kraft ihres Jagdzaubers beeindruckte alle. Sie sah genau voraus, an welchem Platz und zu welcher Zeit sich jagdbares Wild aufhalten würde. Und ihre Voraussagen trafen immer ein.


  Kurz bevor der Boden fror, hoben sie eine gewaltige Grube aus, in der sie den Vorrat für den Winter einlagerten. Vor das Lager hatten die Männer Felle gespannt, die den Vorrat vor dem eisigen Wind und dem Schnee schützten.


  Dann fiel der erste Schnee, und der Stamm zog sich in die Höhle zurück.


  Als der Schnee endlich schmolz, begann wieder die Jagd. Während des Winters hatte Onda nichts von ihren Fähigkeiten verloren. Die Jäger kamen täglich mit reicher Beute ins Lager zurück.


  So gut war es dem Stamm nie zuvor gegangen.


  Doch dann kam es zu einem folgenschweren Zusammenstoß…
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  Unga war mit fünf Männern auf der Jagd. Sie versteckten sich hinter ein paar Bäumen und warteten auf die Pferdeherde, die nach Ondas Angaben bald kommen mußte.


  Und wie immer behielt Onda recht. Das Donnern der Hufe war zu hören, und die Männer standen rasch auf. Doch irgend etwas mußte die Pferde erschreckt haben. Die Herde raste an den Männern vorbei, und sie war zu weit entfernt, als daß die Männer mit gezielten Speerwürfen hätten treffen können.


  Wütend blickte Unga der Herde nach. Als sich der Staub legte, stieß einer der Jäger einen überraschten Schrei aus.


  Ein schwarzes Pferd lag tot auf dem Boden.


  Rasch lief Unga hin und blieb vor dem Pferd stehen. Es lag auf der linken Seite. In seiner rechten Schulter steckte ein Speer, wie ihn Unga nie zuvor gesehen hatte. Der Speer war armlang und dünn wie ein Finger. Neugierig riß Unga den Speer heraus und betrachtete ihn aufmerksam. Die Spitze bestand aus einem Geweihstück und hatte an beiden Seiten mehrere Widerhaken. In die Spitze war ein kleines Pferd eingeritzt.


  „Wie ist es möglich, mit so einem kleinen Speer ein Pferd zu töten?” fragte Saba.


  Unga wußte darauf keine Antwort.


  „Ich wüßte gern, wer diesen Speer geworfen hat.”


  „Sicherlich die Linkshänder”, meinte Bonda. „Von denen haben wir schon lange nichts mehr gehört.”


  „Wir bekommen Besuch!” sagte Unga plötzlich. „Einige Linke kommen auf uns zu. Bleibt hinter mir.”


  Unga drehte sich um und blieb breitbeinig stehen. Seinen Speer stieß er vor sich in den Boden.


  Eine Gruppe von zehn Männern kam schnell näher. Sie trugen Lendenschurze und stiefelartige Pelzschuhe. Ihre linken Hände waren mit gelber Farbe beschmiert.


  Unga hatte erst einmal einen Linkshänder gesehen. Es waren kleine Menschen, die das Haar kurz geschnitten trugen. Alle hatten schwarzes Haar und dunkle, stark schräg gestellte Augen. Ihre Haut war gelbbraun. In der linken Hand hielten sie kleine Speere, die alle gleich lang waren. Außerdem trugen sie ein Gerät, das Unga nie zuvor gesehen hatte. Es war ein stark gekrümmtes Holz, an dessen Enden Darmsehnen befestigt waren. Nachdenklich betrachtete Unga den Bogen, und bald war ihm dessen Gebrauch klar. Dieses Gerät war eine wirkungsvolle Waffe.


  Einer der Linken blieb drei Schritte vor Unga stehen. Seltsamerweise hatte er sein Gesicht mit einem Fell verdeckt, in das nur zwei schmale Schlitze geschnitten waren. Dunkle Augen funkelten Unga an.


  Der Vermummte hob die linke Hand.


  „Ich bin Sasso”, sagte er. Seine Stimme klang rauh, und sein Dialekt war für Unga kaum verständlich.


  „Mich nennt man Unga. Was wollt ihr?”


  „Das Pferd und den Pfeil, den du in der Hand hältst.”


  Unga gab ihm den Pfeil.


  „Ihr habt kein Recht, in unserem Gebiet zu jagen”, stellte Unga fest.


  Der Vermummte lachte höhnisch.


  „Wir jagen, wo wir wollen. Ihr Rechten könnt uns nicht vorschreiben, wo wir jagen dürfen.”


  „Ihr seid Eindringlinge”, brummte Unga wütend. „Unser Stamm lebt seit unzähligen Monden hier.” „Das interessiert uns nicht’, knurrte Sasso und trat einen Schritt vor. „Das Wild ist knapp. Eure neue Führerin treibt euch viel Wild zu. Wild, das eigentlich uns gehört. Wir warnen euch, Rechte. Verschwindet aus dieser Gegend. Hier ist nur Wild für einen Stamm!”


  „Wenn jemand von hier verschwinden wird, dann ihr! Wir waren als erste- da.”


  Sasso beugte sich etwas vor.


  „Das ist belanglos. Wir sind stärker als ihr. Verschwindet! Wir geben euch Zeit bis zum nächsten Vollmond. Wenn ihr bis dahin nicht aus dieser Gegend verschwunden seid, dann werden wir euch alle töten. Ihr könnt froh sein, daß wir euch überhaupt am Leben lassen.”


  Unga packte den Speer. Sasso sprang einen Schritt zurück, legte einen Pfeil auf den Bogen und spannte die Waffe.


  „Bevor du mit dem Speer zugestoßen hast, bist du ein toter Mann”, sagte Sasso. „Verschwinde mit deinen Leuten, Unga.”


  Unga trat einen Schritt zurück. Neben Didi blieb er stehen. Didi war ein junger aufbrausender Mann, der fassungslos zugehört hatte. Jetzt stieg die Wut in ihm hoch.


  Er packte seinen Speer und hob ihn. Er wollte ihn auf Sasso schleudern, doch dieser reagierte schneller. De Pfeil löste sich von der Sehne und traf Didi in die Brust. Der Speer entfiel Didis Hand, und er brach tödlich verwundet zusammen.


  „Keine Bewegung!” sagte Sasso scharf. „Nehmt den Toten mit. Aber zuerst gebt mir den Pfeil!” Unga mußte gehorchen. Die Linken hatten alle ihre Bögen gespannt. Unga wußte, daß er gegen diese neue Waffe keine Chance hatte.


  Wütend riß er den Pfeil aus der Brust des Toten und schleuderte ihn Sasso vor die Beine. Dann hob er Didi auf und warf ihn sich über die Schulter. Wortlos drehte er sich um.


  „Vergiß nicht, Unga, daß ihr nur bis zum nächsten Vollmond Zeit habt! Verschwindet rechtzeitig.” Als die Linken außer Hörweite waren, brüllten Ungas Gefährten wild durcheinander. Unga legte den Toten auf den Boden.


  „Haltet den Mund!” sagte er scharf.


  „Wir werden die Linken vertreiben!” schrie Bonda.


  Die anderen stimmten ihm zu.


  „Gegen ihre neuen Waffen sind wir machtlos”, sagte Unga. Er verzog das Gesicht. „Es sei denn, daß wir uns auch solche Waffen anfertigen. Und das dürfte nicht schwer sein.”
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  Ihr Bericht rief im Abri große Bestürzung hervor. Nie zuvor war es zu einem Kampf zwischen zwei Stämmen gekommen. Wurde ein Stamm zu groß, dann teilte er sich einfach, und die eine Hälfte wanderte weiter.


  Onda ließ sich alles genau berichten. Dann zog sie sich in die Zeremonienhöhle zurück, um mit den Geistern Zwiesprache zu halten.


  Unga unterhielt sich mit Abgu, dem Werkzeugmacher. Er erzählte ihm von dem Bogen und den Pfeilen, die er bei den Linken gesehen hatte. Abgu begann sofort mit der Herstellung eines Pfeiles, während Unga nach einem geeigneten Holz Ausschau hielt, das er für die Herstellung des Bogens verwenden konnte. Es mußte biegsam sein. Am besten würden sich Schößlinge eignen.


  Er fand ein paar, schnitt sie ab und ging ins Lager. An getrockneten Därmen herrschte kein Mangel. Es dauerte nicht lange, und Unga hatte den Bogen fertiggestellt. Einige Männer und Frauen sahen ihm neugierig zu. Doch die Gespräche drehten sich vor allem um die Warnung der Linken.


  Abgu brachte Unga den ersten Pfeil, und Unga fand an ihm nichts auszusetzen. Der junge Mann ging langsam aus dem Lager. Zwanzig Schritte vor einer alten Eiche blieb er stehen. Mit der linken Hand packte er den Bogen und drückte den Pfeil gegen die Sehne. So wie er es bei Sasso gesehen hatte, spannte er nun den Bogen. Dann ließ er den Pfeil los. Der Pfeil flog auf die Eiche zu und bohrte sich tief in die Rinde.


  Ein paar Männer und Frauen schrien überrascht auf.


  „Laß es mich mal probieren”, bat Ranga. Er spannte den Bogen so weit, daß das Holz brach. Wütend warf er den zerbrochenen Bogen auf den Boden.


  Unga wußte, daß sie keine Zeit zu verlieren hatten. Pfeil und Bogen waren viel wirksamere Waffen als die Speere. Dem Bogen gehörte die Zukunft. Und er war sicher, daß bei der heute abend stattfindenden Abstimmung die Mehrheit sich für einen Kampf gegen die Linken aussprechen würde.


  Ihnen blieb keine andere Wahl. Sie mußten möglichst rasch perfekte Bogenschützen werden. Sonst hatten sie gegen die Linken keine Chance.


  Er fertigte verschiedene Bögen an, und einige Jäger halfen ihm dabei. Auch mit den Pfeilen experimentierten sie einige Zeit, bis sie das bestgeeignete Material dafür gefunden hatten.


  Unga war der geborene Pfeilschütze. Er ritzte ein Kreuz in den Stamm der alten Eiche und versuchte, es aus verschiedenen Entfernungen zu treffen. Aus fünfzig Schritten Entfernung saß fast jeder Schuß. Als er jedoch aus hundert Schritten Entfernung schoß, traf er nur selten. Oft flog der Pfeil sogar am Baum vorbei. Als es dunkel wurde, gab Unga seine Versuche auf. Mit den anderen ging er ins Lager zurück.
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  Die Abstimmung verlief so, wie Unga es erwartet hatte. Niemand dachte daran, kampflos den Abri zu verlassen. Lange wurde über die Maßnahmen gesprochen, die getroffen werden mußten. Nie zuvor war der Stamm in einer ähnlichen Lage gewesen, und die Meinungen gingen weit auseinander. An diesem Abend kam der Stamm zu keiner endgültigen Entscheidung. Nur eines stand fest: Alle Männer des Stammes mußten zu Bogenschützen ausgebildet werden.


  Am nächsten Tag durchstreifte Unga die Umgebung des Lagers. Er versuchte, sich vorzustellen, wie die Linkshänder angreifen würden. Sie konnten sich nicht unbemerkt nähern. Links lag der Fluß, und rechts befand sich eine Ebene, auf der nur wenige Bäume standen.


  Schließlich fand er die Lösung. Sie brauchten nur einige größere Felsbrocken vor das Lager zu rollen. Die Steine würden ihnen Schutz vor den Pfeilen bieten.


  Ungas Vorschlag wurde akzeptiert. Drei Tage später lag ein Steinwall um ihr Lager.


  Die Männer übten noch immer mit den Bögen. Unga hatte sich zu einem perfekten Schützen entwickelt. Er sah dem bevorstehenden Kampf gelassen entgegen.


  Sie hatten zwei Posten aufgestellt, die auf hohe Bäume geklettert waren.


  Jeder erwartete, daß die Linkshänder während des Tages angreifen würden. Während der Nacht wagte niemand, das Lager zu verlassen. Da traten unheimliche Geschöpfe die Herrschaft an, vor denen sich alle fürchteten.


  Aber vielleicht hatten sich die Linkshänder mit den Geschöpfen der Nacht verbündet? Dieser Gedanke ließ Unga nicht los. Was war, wenn die Linkshänder sie während der Nacht angriffen? Da konnten sie ungehindert das Lager betreten, in die Höhle gelangen und den schlafenden Stamm einfach niedermachen.


  Unga unterhielt sich darüber mit Onda. Sie schloß sich seinen Argumenten an.


  Es wurde beschlossen, während der Nacht außerhalb des Lagers Feuer zu entfachen. Fünf Männer sollten Wache halten.


  Die Scheibe des Mondes war voll. Von den Linkshändern hatten sie nichts gehört. Onda hatte einen mächtigen Zauber veranstaltet und versucht, etwas über die Pläne des Feindes zu erfahren, doch es war ihr nicht gelungen. Sie mußten einen der Linken fangen. Dann erst konnte Onda wirkungsvoll ihren Zauber einsetzen.


  Unga hielt mit vier Männern Wache. Außerhalb des Lagers brannten drei Feuer. Immer wieder mußte ein Mann ins Freie und Holz nachlegen.


  Es war eine sternenklare Nacht. Der Mond und die Sterne waren den Rechtshändern unheimlich.


  Für sie war der glühende Sonnenball heilig.


  Nur das Knistern der brennenden Holzscheite war zu hören. Unga fühlte sich unbehaglich. Immer wieder griff er nach seinem Bogen und den Pfeilen. Dabei starrte er angestrengt in die Dunkelheit. Eines der Feuer war niedergebrannt. Nun war die Reihe an Unga, Holz nachzulegen. Einen Augenblick zögerte er. Dann packte er einige Holzscheite, sprang über die Steinwand und lief auf das Feuer zu. Er kniete nieder und blies kräftig in die Glut. Dann legte er die Holzscheite hinein und wartete, bis sie Feuer gefangen hatten. So rasch er konnte, lief er zurück ins Lager. Erleichtert atmete er auf.


  Nur mühsam konnte Unga die Augen offen halten. Aber auch seinen Freunden ging es nicht anders. „Wir warten vergebens”, sagte Saba. „Die Linkshänder werden es nicht wagen, uns in der Nacht anzugreifen.”


  „Schweige”, flüsterte Unga.


  Saba zuckte die Schultern und verzog das Gesicht mißmutig. Viel lieber wäre er bei seiner Gefährtin in der Höhle gewesen, als hier sinnlos herumzustehen.


  Der Angriff kam plötzlich. Zwanzig Linkshänder liefen geräuschlos näher.


  „Sie kommen!” schrie Unga. Er riß den Bogen hoch und schoß einen Pfeil ab. Und er traf gut. Ein Linker fiel tot zu Boden.


  Saba rannte in die Höhle und weckte die schlafenden Jäger.


  Unga schoß noch einen Linken nieder. Dann ließ er den Bogen achtlos fallen und griff nach einer scharfen Steinaxt. Ein Linker glitt die Felswand hinauf, und Unga spaltete ihm mit einem gewaltigen Hieb den Schädel.


  Endlich kam Verstärkung aus der Höhle.


  Immer mehr Linkshänder sprangen über die Felswand. Sie waren nicht nur mit Pfeil und Bogen, sondern auch mit Speeren, Äxten und scharfen langen Messern bewaffnet.


  Fünf der Linken liefen auf den Höhleneingang zu. Unga wußte, was sie bezweckten. Sie wollten verhindern, daß weitere Jäger zu Hilfe kommen konnten. Zwei der Linken hoben die Bögen und schossen in die Höhle. Laute Schreie ertönten.


  Unga blickte sich rasch um. Die Linken waren noch in der Übermacht. Ihm mußte es gelingen, die fünf vom Höhleneingang zu vertreiben.


  Mit einem gewaltigen Sprung stieß er sich ab. Ein Pfeil schoß auf ihn zu und bohrte sich in seine linke Schulter. Unga zuckte zusammen, doch er ließ sich nicht aufhalten. Einen der Linken schlug er mit der geballten Faust nieder. Einem zweiten schlug er die Axt ins Gesicht.


  Eine Speerspitze stach in seinen Oberschenkel, und ein scharfes Messer riß seinem Bauch blutig. Unga warf sich einfach auf die drei Männer vor der Höhle. Zwei flogen zu Boden, nur der dritte konnte ausweichen. Er hob die Steinaxt und hieb nach Ungas Kopf. Unga konnte sich im letzten Augenblick zur Seite werfen. Es gelang ihm, den rechten Fuß seines Gegners zu erwischen. Unga riß das Bein hoch, und der Linke fiel mit dem Kopf gegen die Felswand.


  „Kommt heraus aus der Höhle!” brüllte Unga.


  Innerhalb von wenigen Augenblicken änderte sich das Bild. Jetzt waren die Rechtshänder in der Übermacht.


  Den Linken blieb nur mehr eine Möglichkeit: die Flucht. Ihre Toten und Verwundete nahmen sie mit.


  Da erinnerte sich Unga daran, daß Onda unbedingt einen der Linken brauchte, um ihren Zauber wirkungsvoll einsetzen zu können. Ein Linker trug einen Verwundeten. Vor der Felswand blieb er stehen und legte den Verwundeten hinauf.


  Unga rannte los. Er packte den Linken an der Schulter und riß ihn herum. Dann schlug er zu. Bewußtlos brach der Linke zusammen. Unga hob ihn hoch und ging schwankend zur Höhle. Vor dem Eingang ließ er den Bewußtlosen fallen und lehnte sich gegen die Wand.


  Jetzt erst wurden ihm seine Wunden bewußt. Seine linke Schulter schmerzte höllisch. Der Pfeil war abgebrochen, doch die scharfe Steinspitze steckte tief im Fleisch.


  Langsam wurde es hell. Auch die Rechtshänder hatten Verluste davongetragen. Vier Jäger waren tot, drei schwer verletzt, und alle, die am Kampf beteiligt gewesen waren, waren verwundet.


  „Den ersten Angriff haben wir abgeschlagen”, sagte Vindo zufrieden.


  „Aber es werden weitere folgen”, meinte Unga. „Bewacht den Linken.”


  Unga betrat die Höhle. Jede Bewegung verursachte ihm Schmerzen. Er biß die Zähne zusammen und ging langsam vorwärts. Onda fand er in der Zeremonienhöhle.


  „Die Linken sind geflüchtet, Onda”, sagte er schwer atmend. „Ich habe einen der Linken gefangengenommen.”


  „Das ist gut”, sagte Onda.
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  Die Toten waren aufgebahrt worden. Ungas Wunden waren von Tunda verarztet worden. Sie hatte ihm Heilkräuter aufgelegt. Unga fühlte sich unendlich schwach. Er lag in der Höhle und hatte Fieber bekommen. Tunda wich nicht von seiner Seite.


  Am nächsten Tag war das Fieber abgeklungen, und Unga stand auf.


  Von Onda erfuhr er, daß sich der Gefangene weigerte zu sprechen. Er verweigerte auch die Nahrung, ja, er trank nicht einmal einen Schluck Wasser.


  Der Gefangene war in eine kleine Höhle gebracht worden und wurde Tag und Nacht von zwei Jägern, die mit Speeren bewaffnet waren, bewacht.


  „Wie ist dein Name?” fragte Unga. Doch der Linke antwortete nicht.


  Verächtlich wandte er den Kopf ab und spuckte aus.


  „Wir können dich zum Sprechen zwingen”, sagte Unga scharf.


  Der Gefangene blickte ihn hochmütig an. Dann spuckte er wieder aus.


  Unga drehte sich wütend um. Onda folgte ihm.


  „Ich bereite einen mächtigen Zauber vor”, sagte die Führerin des Stammes. „Der Gefangene wird sprechen, das verspreche ich dir, Unga.”


  „Hoffentlich behältst du recht”, seufzte Unga. „Wir brauchen mehr Kenntnisse über die Linkshänder. Wir müssen wissen, was sie planen. Ich habe mich schon gefragt, ob wir nicht zum Angriff übergehen sollten.”


  „Nein, das kommt nicht in Frage”, sagte Onda scharf.


  „Wie du meinst”, knurrte Unga wütend. „Du bist die Führerin des Stammes.”


  Unga trat ins Freie. Die vier toten Jäger waren gestern feierlich bestattet worden. Unga bedauerte es nicht, daß er an dem Begräbnis nicht teilgenommen hatte. Er haßte das Wehklagen der Frauen und das Weinen der Kinder. Der Tod war für Unga etwas Selbstverständliches. Er hatte keine Angst vor ihm.


  Ihre Vorräte gingen zu Ende. Das bereitete Unga Sorgen. Doch derzeit war nicht daran zu denken, auf die Jagd zu gehen. Überall konnten Linke lauern. Er sah sich die Vorräte an. Sie würden kaum fünf Tage reichen.


  Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er die Linken angegriffen.


  Unga fühlte sich noch immer schwach. Deshalb legte er sich einige Stunden nieder.


  Tunda weckte ihn, als es dunkel geworden war. Sie reichte ihm einige getrocknete Fleischstücke, die Unga gierig hinunterschlang.


  „Onda veranstaltet einen mächtigen Zauber”, sagte Tunda. „Er hat eben begonnen.”


  „Das will ich mir ansehen”, sagte Unga und stand schwerfällig auf.


  „Bleibe lieber liegen”, meinte Tunga. „Deine Wunden sind noch nicht verheilt. Sie könnten wieder aufbrechen.”


  Doch Unga hörte nicht auf seine Gefährtin. Rasch ging er in die Zeremonienhöhle. Er hörte das schrille Kreischen der Knochenflöte.


  Der halbe Stamm hatte sich in der Höhle versammelt. Sie standen alle auf der rechten Seite, und Unga und Tunda gesellten sich zu den anderen.


  Der Gefangene lag mitten in der Höhle. Seine Hände waren mit Lederriemen auf dem Rücken zusammengebunden. Rund um seinen Körper waren verschieden große Kommandostäbe in den Boden gesteckt worden.


  Onda rannte mit geschlossenen Augen um den Gefangenen herum. Dabei entlockte sie der Flöte schrille Töne. Die Musik schien dem Linken nicht zu gefallen, denn er keuchte und stöhnte. Gelegentlich blieb Onda stehen, bückte sich und schmierte rote Farbe auf den nackten Leib des Gefangenen. Schließlich bildete sich auf seinem Körper ein schlangenförmiges Gebilde, das von seiner Stirn über die Brust und den rechten Schenkel lief.


  Onda warf eine Handvoll Kräuter in eine Lampe, und ein intensiver grüner Rauch durchzog die Höhle. Die Stammesführerin bewegte rasend schnell den rechten Arm. Der Rauch schwebte auf den Gefangenen zu, und er bäumte sich auf. In den Löchern der Kommandostäbe flimmerte plötzlich die Luft, und ein penetranter Geruch breitete sich in der Höhle aus.


  Onda stieß einen lauten Schrei aus, warf die Flöte zu Boden und riß einen Kommandostab aus dem Boden. Ihre Brüste wippten, als sie sich über den Gefangenen beugte und ihm den Kommandostab vor das Gesicht hielt.


  „Du bist in meiner Gewalt, Linker!” brüllte Onda. „Du wirst jetzt die Wahrheit sagen. Wie ist dein Name?”


  „Tarro”, keuchte der Gefangene.


  „Was hat dein Stamm vor?”


  „Ich weiß es nicht”, winselte Tarro. „Nimm den Stab weg. Ich verbrenne!”


  Doch Onda dachte nicht daran. Ganz im Gegenteil. Sie drückte die Öffnung gegen die Stirn des Gefangenen, der laut schrie.


  „Wie groß ist dein Stamm?” fragte Onda.


  „So groß wie deiner”, flüsterte Tarro. „Ihr werdet alle sterben. Unser Führer ist mächtiger, als du es bist. Viel mächtiger. Er wird…” Tarro schrie wieder auf, dann brach er zusammen. Ein leichtes Zittern durchlief seinen Körper.


  Onda trat einen Schritt zurück. In diesem Augenblick ertönte ein lauter Schrei, der aus dem Korridor kam.


  „Ein Geschöpf der Nacht hat…” Mehr war nicht zu hören. Dann folgte ein unmenschlicher Schrei. Unga griff an seinen Gürtel, doch er hatte keine Waffen bei sich. Es war nicht üblich, in der Höhle Waffen zu tragen.


  Ein unheimliches Geschöpf sprang in den Zeremonienraum. Nie zuvor hatte Unga etwas Ähnliches gesehen. Es war ein Geist der Nacht, eines dieser unheimlichen Geschöpfe, von denen man nicht sprach.


  Das Geschöpf war um einiges größer als Unga. Der Körper war mit einem rot schimmernden Pelz bedeckt. Aus der breiten Stirn ragte ein gewaltiges rentierartiges Geweih. Das runde Gesicht endete in einer Schnauze, wie sie Unga nur bei einem Höhlenbären gesehen hatte. Die Beine waren gedrungen, die Arme lang und mit gewaltigen Krallen ausgestattet.


  Bevor jemand reagieren konnte, handelte das Ungeheuer. Es sprang auf die wie gelähmt dastehende Onda zu. Eine Pranke verkrallte sich in ihrem Haar, und mit der anderen schlug es nach ihrer Kehle. Die Stammesführerin fiel tot zu Boden.


  Jetzt kam Bewegung in die Männer. Einige wenige hatten Feuersteinmesser bei sich. Wild schreiend stürmten sie auf das Monster zu, das sich zu dem Gefangenen herabbeugte. Ein paar Männer rammten ihre Messer in den Leib des Ungeheuers. Dieses schleuderte die Messer ungeduldig zur Seite und verließ die Höhle.


  Unga folgte dem Geschöpf der Nacht. Zwei Männer stellten sich dem Monster entgegen, wurden aber zur Seite geschleudert. Unga hob einen Speer hoch und warf ihn nach dem Ungeheuer. Er traf es im Rücken, konnte es aber nicht aufhalten.


  Als er aus der Höhle trat, war von dem Ungeheuer nichts mehr zu sehen. Vor dem Höhleneingang lagen die beiden Posten - sie waren tot.


  Für Unga gab es keinen Zweifel. Die Linkshänder waren mit den Geschöpfen der Nacht verbündet. Das Ungeheuer war auf ihre Veranlassung gekommen. Es hatte die Stammesführerin und einige Jäger getötet.


  Wütend ballte Unga die Fäuste. Ohne die Zauberkünste einer mächtigen Anführerin war der Stamm verloren.


  An Schlaf war nicht zu denken. Unga postierte fünf Männer vor der Höhle, doch er wußte, daß es sinnlos war. Sollte das Ungeheuer nochmals auftauchen, dann waren sie endgültig verloren.


  Alle Männer und Frauen des Stammes versammelten sich in der Zeremonienhöhle. Die Toten waren in einer Nebenhöhle aufgebahrt worden.


  Der Großteil der Frauen wehklagte laut.


  „Ruhe!” brüllte Unga. „Jetzt ist keine Zeit zum Heulen. Wir müssen sofort eine neue Führerin bestimmen. Wer ist dazu bereit?”


  Unga blickte die Frauen der Reihe nach an, doch alle senkten den Blick - auch Canga, die frühere Führerin. Sie hatte keine Lust, in dieser Situation den Stamm zu führen.


  „Es meldet sich also niemand”, stellte Unga gereizt fest. „Wie ist es mit dir, Tama?”


  „Meine Zauberkräfte sind zu schwach”, sagte das junge Mädchen. „Und du, Kala?”


  „Nein, ich will nicht die Stammesführerin werden.”


  Unga fragte weiter, doch jede der Frauen weigerte sich. Eine der ältesten Frauen des Stammes trat einen Schritt vor. Sie hob den rechten Arm, und alle blickten sie an.


  „Was hast du zu sagen, Mada?” fragte Unga.


  Mada blickte Unga fest an. „Warum führst du nicht den Stamm, Unga?”


  „Nie zuvor hat unseren Stamm ein Mann geführt”, sagte Unga abweisend. „Ich verstehe auch nichts von Zauberei.”


  „Darauf kommt es in unserer Situation auch nicht an”, meinte Kala. „Eine ungewöhnliche Lage erfordert ungewöhnliche Maßnahmen.”


  Der Vorschlag, die Führung des Stammes zu übernehmen, war völlig überraschend für Unga gekommen.


  Die Stammesmitglieder diskutierten eifrig den Vorschlag, und Unga war überrascht, daß er nicht rundweg abgelehnt wurde. Je länger die Diskussion dauerte, desto mehr Stammesmitglieder waren für den Vorschlag.


  Als es dann zur Abstimmung kam, waren alle dafür, daß Unga der neue Stammesführer sein sollte. Unga wollte das Amt nicht übernehmen, ließ sich aber schließlich doch dazu überreden. Er nahm den Kommandostab an sich. Alle, mit Ausnahme Ungas, waren mit der Lösung zufrieden.


  Unga verzichtete auf eine Rede. Er blieb allein im Zeremonienraum zurück und ging langsam auf und ab. Jetzt lag die Verantwortung bei ihm.


  Im Boden steckten noch immer die Kommandostäbe. Nachdenklich ging Unga zwischen den Stäben auf und ab. Plötzlich blieb er überrascht stehen. In der Öffnung eines der Kommandostäbe flackerte ein daumengroßes rotes Licht. Neugierig bückte sich Unga und hob den Stab hoch. Eine heiße Woge ging von ihm aus.


  „Fürchte dich nicht, Unga!” sagte eine leise Stimme.


  Rasch sah sich Unga in der Höhle um. Kein Mensch war zu sehen.


  Unga räusperte sich.


  „Wer bist du?” fragte er. „Und wo versteckst du dich?”


  „Du kannst mich nicht sehen”, antwortete die Stimme. „Ich will dir helfen. Ich werde dich in deinem Kampf gegen die Linkshänder unterstützen.”


  Verwirrt und ängstlich blickte sich Unga um. Er ließ den Kommandostab fallen und trat einige Schritte zurück.


  Die Stimme meldete sich nicht mehr, doch das rote Licht in der Kommandostaböffnung flackerte stärker.


  Unga überwand seine Angst und hob den Kommandostab wieder auf. Augenblicklich vernahm er wieder die Stimme.


  „Ich kann nur über den Kommandostab mit dir in Verbindung treten, Unga”, sagte die Stimme. „Du mußt mir glauben. Ich will dir helfen.”


  Unga fühlte sich unbehaglich. Der Kommandostab und die Stimme jagten ihm Furcht ein.


  „Sage mir, wer bist du ?” fragte er.


  „Ich habe keinen Namen, Unga. Ich wollte mich nicht in den Kampf zwischen den Rechts- und Linkshändern einmischen, doch jetzt ist es nötig geworden. Die Linkshänder haben zu verbotenen Mitteln gegriffen. Du mußt mir vertrauen.”


  „Wie kann ich dir vertrauen?” fragte Unga. „Vielleicht ist es eine Falle der Linken!”


  „Ich werde dir den Beweis geben, daß ich auf deiner Seite bin. Du wirst morgen den ,Tötenden Rachen’, jenes Geschöpf der Nacht, das Onda umbrachte, töten. Ich werde dir sagen, was du zu tun hast.”


  Unga hörte aufmerksam zu. Der Unsichtbare gab ihm genaue Anweisungen, und Unga mußte alles wiederholen.


  „Handle so, wie ich es dir gesagt habe, Unga. Den Kommandostab trage ab jetzt immer bei dir.”


  Das rote Feuer in der Öffnung erlosch, und der Kommandostab fühlte sich jetzt kühl an. Unga schob ihn in seinen Gürtel, löschte die Lampen im Zeremonienraum und ging zu seinem Schlafplatz. Tunda schlief bereits.


  Unga kroch unter die Felle und schloß die Augen. Lange konnte er nicht einschlafen.
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  Als er am nächsten Morgen erwachte, erinnerte er sich an die Anweisungen, die ihm der Unsichtbare gegeben hatte.


  Die Stammesmitglieder sahen ihn erwartungsvoll an. Das, was er vorhatte, war so ungewöhnlich, daß er den anderen eine Erklärung geben mußte.


  Der Glaube, daß gelegentlich Verstorbene sich mit den Lebenden in Verbindung setzen, war uralt. Unga beschloß, diesen Glauben für sich zu nutzen.


  „Hört mir zu”, sagte Unga laut. „Während der Nacht setzte sich Onda mit mir in Verbindung!” Erregtes Getuschel war zu hören.


  „Laßt mich weiter sprechen!” brüllte Unga. „Sie hat mir gesagt, wo wir das Geschöpf der Nacht finden können, das sie getötet hat. Und Onda hat mir verraten, wie wir es töten können. Dazu sind einige Vorbereitungen nötig. Ich brauche möglichst gleichmäßige Kieselsteine und viele Fischgräten.”


  „Wozu brauchst du das?” fragte Oguna.


  „Das werde ich euch später sagen.”


  Unga holte ein Stück Fleisch und einen großen Klumpen Lehm. Den Lehm formte er zu einer seltsamen Figur. Als er die Fischgräten erhielt, arbeitete er rasch weiter. Er steckte alle Gräten in die Tonfigur, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Dann wickelte er die Figur in das Fleisch ein und bestrich es mit verschiedenen Kräutersäften.


  Nun nahm er die Steine in Augenschein. Er suchte etwa zwanzig ähnliche aus und bemalte sie sorgfältig mit geheimnisvollen Mustern. Er ließ die Farbe trocknen, warf die Steine in einen Fellsack und legte vorsichtig den Fleischklumpen dazu.


  Fünf Männer nahm er mit sich. Den anderen befahl er, auf keinen Fall das Lager zu verlassen.


  Unga ging am Fluß in südlicher Richtung entlang. Als er einen bizarr geformten Felsen erreichte, der wie ein riesiger Totenschädel aussah, befahl er seinen Gefährten stehenzubleiben. Vorsichtig kletterte er den Felsen hinauf. Hier sollte sich nach den Angaben des Unsichtbaren die Höhle des „Tötenden Rachen” befinden.


  Auf einer breiten Plattform blieb er stehen. Das Plateau war von unzähligen Knochen bedeckt. Auch einige halb verweste Pferde lagen hier.


  Vor einem hohen Höhleneingang blieb Unga zitternd stehen. Seine Nackenhaare sträubten sich. Er setzte den Fellsack ab, holte das präparierte Fleisch heraus und legte es vor der Höhle auf den Boden. Rasch schüttete er die bemalten Steine heraus und legte sie in einem Halbkreis um die Höhle. Die Sonne stand hoch am Himmel, und es war drückend heiß. Unga schwitzte stark.


  Jetzt mußte er das Geschöpf der Nacht wecken. Dazu sollte er einige große Felsstücke in die Höhle werfen.


  Unga suchte einige kopfgroße Felsstücke, die ziemlich schwer waren. Zitternd vor Angst hob er einen Stein hoch und schleuderte ihn in die Höhle. Er hörte den dumpfen Aufprall. Nach einiger Zeit warf er einen weiteren Stein in die Höhle - und dann rasch hintereinander die anderen.


  Nachdem er den letzten Stein in die Höhle geschleudert hatte, rannte er schnell über das Plateau. In der Höhle ertönte ein unmenschlicher Schrei. Unga kletterte die Felswand hinunter und blieb schwer atmend stehen.


  Wieder war der unheimliche Schrei zu hören. Dann ertönte lautes Schmatzen.


  Unga lehnte sich an die Felswand und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Einige große Fliegen ließen sich auf seinem Gesicht nieder.


  Es war still. Nur das Rauschen des Flusses war zu hören.


  Unga zuckte zusammen, als in der Höhle wieder ein Schrei hallte. Der Schrei ging in ein durchdringendes Brüllen über, das nicht enden wollte. Es klang so schaurig, daß sich Unga mit beiden Händen die Ohren zuhielt. Nach einiger Zeit verstummte das Brüllen.


  Unga wartete noch kurze Zeit und kletterte wieder die Felswand hoch. Vorsichtig schob er den Kopf über das Plateau.


  Er sah das unheimliche Geschöpf. Es lag vor der Höhle auf dem Rücken und bewegte sich nicht.


  Er zögerte einen Augenblick. Dann kletterte er auf die Plattform und kam vorsichtig näher. Er bückte sich, hob einen Stein auf und warf ihn nach dem Geschöpf der Nacht. Doch es bewegte sich nicht. Mutiger geworden, kam er rasch näher. Es war so gekommen, wie es ihm der Unsichtbare vorausgesagt hatte. Das Ungeheuer hatte den Fleischbrocken gierig hinuntergeschlungen, und die großen Fischgräten hatten sich in seinen Eingeweiden verfangen und ihm große Schmerzen bereitet. Daraufhin hatte das Ungeheuer zu toben begonnen und sich selbst mit den gewaltigen Krallen den Bauch aufgerissen.


  Es war ein grauenvoller Anblick. Das Monster lag in einer stinkenden Blutlache. Bei Tageslicht sah es noch abstoßender aus. Unga zog die Steinaxt aus dem Gürtel und beugte sich vor. Mit drei gewaltigen Hieben trennte er den häßlichen Schädel vom Rumpf und steckte ihn in den Fellsack.


  Mit der Hilfe des Unsichtbaren hatte er das Ungeheuer getötet. Jetzt vertraute er der unsichtbaren Stimme.


  Plötzlich fühlte er sich erleichtert.


  Seine Gefährten sahen ihm neugierig entgegen.


  „Wir hatten Angst um dich”, meinte Range. „Dieses grauenhafte Schreien! Was hatte es zu bedeuten?”


  „Das Geschöpf der Nacht ist tot”, sagte Unga stolz. Er griff in den Sack und zog den Schädel heraus. Seine Gefährten sprangen entsetzt zurück und rollten die Augen.


  Unga lachte dröhnend und stopfte den Schädel zurück in den Sack.


  Seine Gefährten warfen ihm bewundernde Blicke zu.


  Das Glück blieb weiterhin auf ihrer Seite. Kurz bevor sie das Lager erreichten, kam ihnen ein Wildschwein entgegen, und sie töteten es.


  Ihre Rückkehr wurde zu einem Triumphmarsch.


  Der Stamm gewann neuen Mut. Alle waren froh, daß sie Unga zu ihrem Führer gewählt hatten.


  Unga zog sich in die Zeremonienhöhle zurück. Er setzte sich nieder, holte den Kommandostab aus dem Gürtel und hielt ihn in der rechten Hand.


  Er hatte schon alle Hoffnung aufgegeben, daß sich der Unsichtbare wieder melden würde, als plötzlich die rote Flamme erschien. Kurz darauf meldete sich die Stimme.


  „Du hast deine Sache gut gemacht, Unga”, lobte die Stimme. „Ich bin sehr zufrieden mit dir. Die Linken werden eine böse Überraschung erleben, wenn sie das Geschöpf der Nacht für ihre bösen Zwecke einsetzen wollen. Vertraust du mir jetzt, Unga?”


  Unga nickte feierlich.


  „Ja, ich vertraue dir, unsichtbarer Geist.”


  „Ich werde dir weiterhin helfen, so lange, bis alle Linken tot sind. Du mußt mir vertrauen und meine Anweisungen genau befolgen. Wirst du das tun?”


  „Ich werde es tun.”


  „Du wirst morgen mit sieben Männern deines Stammes zum Abri der Linken gehen. Brecht kurz nach dem Morgengrauen auf, damit ihr das Lager der Linken erreicht, wenn die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hat. Ihr müßt eure Körper bemalen. Es werden einige unheimliche Dinge mit euch geschehen, die dich aber nicht beunruhigen dürfen. Nehmt den Kopf des Geschöpfes der Nacht mit.”


  Unga hörte schweigend zu, als ihm die unsichtbare Stimme weitere Anweisungen gab. Je länger er zuhörte, desto größer wurde seine Furcht.


  Lange blieb er noch sitzen, nachdem die Stimme verstummt war. Nachdenklich betrachtete er den Kommandostab. Erneut fragte er sich, wer wohl der Unsichtbare war und welche Gründe er hatte, ihnen zu helfen. Doch auf diese Fragen fand er keine Antwort. Er hatte den Unsichtbaren gefragt, doch dieser hatte nur geantwortet, das solle Unga nicht kümmern.


  Unga verließ die Höhle. Seine linke Schulter schmerzte noch immer, während seine Beinverletzung ihm nicht mehr zu schaffen machte.


  Er zögerte, dem Stamm zu sagen, daß sie morgen zum Abri der Linken aufbrechen würden. Das hat Zeit bis morgen, dachte Unga. Gierig schlang er einige große Fleischstücke hinunter. Dann betrat er mit Tunda die Höhle, die immer vom Führer des Stammes bewohnt wurde. Unga erfreute sich einige Zeit an den Reizen seiner Gefährtin, wälzte sich danach auf die Seite und schlief augenblicklich ein.
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  Es dämmerte, als Unga geweckt wurde.


  Der Stamm wurde unruhig, als er sagte, was er vorhatte. Dennoch begleiteten ihn sieben Männer.


  Sie waren mit Pfeil und Bogen, Speeren und Äxten bewaffnet.


  Tunda hatte Tränen in den Augen, als sich Unga von ihr verabschiedete.


  Die Sonne ging strahlend auf, als die acht Jäger das Lager verließen. Es versprach, ein schöner Tag zu werden.


  Unga wußte, welches Wagnis er auf sich nahm. Aber er vertraute dem unsichtbaren Geist.


  Sie kamen rasch vorwärts. Von den Linken fanden sie keine Spur. An einem kleinen Bach legten sie eine kurze Rast ein, tranken etwas Wasser und aßen getrocknetes Fleisch.


  Endlich erreichten sie den Fluß, an dem die Höhle der Linkshänder lag.


  Unga befahl seinen Männern stehenzubleiben und malte gelbrote Zick-Zack-Linien auf ihre Stirn. Schließlich bemalte er sich selbst die Stirn.


  Dann gingen sie den Fluß entlang. Die Sonne stand hoch am Himmel, und es war drückend schwül. Als sie den Abri der Linkshänder vor sich sahen, hob Unga den rechten Arm, und seine Begleiter ließen sich zu Boden fallen. Unga öffnete den Fellsack, in dem sich der Kopf des Ungeheuers befand. Er spießte den Schädel auf einen Speer auf und stieß ihn in die Speerschleuder. Geduckt schlichen sie näher an das Lager heran.


  Nirgends war ein Wachtposten zu sehen. Die Linken erwarteten keinen Überfall. Ungas Unbehagen wuchs mit jedem Schritt, den sie zurücklegten.


  Als sie sich bis auf hundert Schritte dem Lager genähert hatte, richtete sich Unga auf. Ein Dutzend Linke saßen unter dem Felsvorsprung, der zum Fluß wies.


  Unga sprang auf und schleuderte den Speer und verfolgte den Flug der Waffe. Der Speer landete mitten unter den Linken, die entsetzt aufsprangen.


  „Schießt!” brüllte Unga.


  Die Jäger erhoben sich und schossen ihre Pfeile ab. Vier Linkshänder brachen tot zusammen. Die anderen liefen laut schreiend auf die Höhle zu. Da schossen die Rechten erneut. Zwei Linke rissen die Arme hoch und fielen zu Boden, während die anderen in der Höhle verschwanden.


  „Gut gemacht”, sagte Unga zufrieden. „Ihr bleibt hier.”


  „Willst du es dir nicht doch noch einmal überlegen, Unga?” fragte Bonda.


  „Nein”, sagte Unga entschieden. „Mein Entschluß steht fest. Es bleibt mir keine andere Wahl.”


  Unga vertraute den Worten des Unsichtbaren. Zielstrebig ging er auf das Lager der Linken zu. Sein Herz klopfte nach jedem Schritt rascher, und Furcht stieg in ihm auf. Schweißtropfen perlten über seine Stirn und fingen sich in seinem gewaltigen Vollbart. Er betrat das Lager der Linkshänder und blieb stehen. Die Höhlenöffnung glich dem drohenden Rachen einer Raubkatze.


  „Hört ihr mich, Linkshänder?” brüllte Unga. Er bekam keine Antwort. „Ich bin Unga, der Führer der Rechtshänder. Mir gelang es, das Geschöpf der Nacht zu töten. Das soll euch beweisen, wie mächtig ich bin. Ich fordere den Führer der Linkshänder zum Zweikampf. Derjenige, der aus dem Kampf als Sieger hervorgeht, soll mit seinem Stamm weiterhin hier wohnen dürfen. Aber der Unterlegene muß die Gegend verlassen.”


  Noch immer kam keine Antwort.


  Unga ging langsam auf die Höhle zu.


  „Habt ihr mich verstanden, ihr widerliche Linkshänder?” schrie er. „Antwortet endlich! Oder hat es euch die Sprache verschlagen?”


  Neben der Höhle blieb er stehen. Er versuchte, sich nichts von seiner Erregung anmerken zu lassen. Jetzt kam der entscheidende Schritt. Unga schloß die Augen und trat vor die Höhlenöffnung.


  Nun würde sich herausstellen, ob der Unsichtbare recht behielt. Unga erwartete jeden Augenblick eine Ladung Pfeile. Doch nichts Derartiges geschah.


  Ein grelles Licht, heller als ein Blitz, blendete ihn für einige Sekunden. Er schloß die Augen, und eine Schlinge legte sich um seinen Hals und riß ihn in die Höhle. Feste Hände griffen nach ihm, und er schlug wild um sich. Irgend etwas schlug gegen seinen Kopf, und er brach zusammen. Brutal wurde er hochgerissen und einen dunklen Gang entlanggetragen. Nach kurzer Zeit wurde es heller. Unga stellte sich bewußtlos. Die Linkshänder zerrten ihn durch eine Kammer, von der aus ein breiter Stollen hinaufführte. Unga bewegte sich noch immer nicht. Vor seinen Augen drehten sich helle Kreise. Er wurde auf den Boden geworfen, und er hörte laute Stimmen. Ein Fuß stieß gegen seine Rippen.


  „Steh auf, Rechter!” Die Stimme kam Unga bekannt vor.


  Langsam hob er den Kopf und schlug die Augen auf. Nach einiger Zeit konnte er alles erkennen. Er lag in einer gewaltigen Höhle, deren Wände mit gemalten Tieren bedeckt waren.


  „Aufstehen”, sagte der Linke, der ihm gegenüberstand. Unga konnte die Gestalt des Mannes nur undeutlich sehen. Das Gesicht des anderen lag im Schatten.


  Unga stand mühsam auf. Er schwankte hin und her.


  „Wer bist du?” fragte er.


  „Wir sind uns schon einmal begegnet, Unga”, sagte der Mann. „Ich bin Sasso, der Anführer des Stammes der Linkshänder.”


  „Der Mann mit dem vermummten Kopf’, knurrte Unga. „Laß dein Gesicht sehen.”


  „Diesen Wunsch erfülle ich dir, Unga.”


  Sasso trat einen Schritt vor, und nun konnte Unga das Gesicht erkennen. Es war ein Gesicht, wie er es nie zuvor gesehen hatte. Der Schädel war kahl, und die Ohren waren klein und spitz. Sie lagen eng am hohen Kopf an. Die Augen waren schräg gestellt und schimmerten dunkelgrün. Statt einer Nase hatte Sasso zwei daumengroße Löcher. Das große Maul war lippenlos. Er schob die Lefzen hoch und entblößte gewaltige Reißzähne.


  „Du bist kein Wesen von dieser Welt”, flüsterte Unga.


  „Du irrst dich, Unga”, sagte Sasso. „Ich bin der letzte einer Rasse, die älter als die deinige ist. Genug des dummen Geschwätzes! Führt ihn in den magischen Raum!”


  Unga leistete keine Gegenwehr. Er wurde durch einen schmalen Gang gestoßen, dessen Wände mit Jagd- und Kampfszenen bedeckt waren. Dahinter lag eine große Höhle.


  Eine Wand war mit Handabdrücken bedeckt. Meist waren es Abdrücke von linken Händen. In der Mitte des Raumes waren Kommandostäbe in einem Viereck angebracht. Jede Reihe bestand aus acht Stäben.


  „Geh zur gegenüberliegenden Wand, Unga”, befahl Sasso, „und drücke deine rechte Hand an die Wand, so daß die Finger nach unten zeigen.”


  Unga gehorchte und preßte seine Hand gegen die Wand. Als er sie zurückzog, blieb der Abdruck seiner Hand zurück.


  Die Linken bildeten nun einen Kreis um die in den Boden gesteckten Kommandostäbe. Unga erhielt einen Stoß in den Rücken und torkelte schwerfällig in die Mitte des Feldes zwischen den Stäben. Er spürte eine grauenhafte Ausstrahlung.


  Die Linken wiegten sich in den Hüften und stimmten einen unheimlichen Gesang an. Er wurde immer lauter und durchdringender.


  Wieder kam die Furcht über Unga. Er war von dem Unsichtbaren vorbereitet worden, doch er hatte sich alles anders vorgestellt. Nicht so fremdartig und unheimlich.


  „Bück dich und sieh durch das erste Loch, Unga!” schrie Sasso.


  Unga kniete nieder. Er blickte durch die Löcher der ersten acht Kommandostäbe und zuckte entsetzt zurück. In der Öffnung schien ein böser Geist zu hausen, der nach ihm griff. Rasch warf er sich zur Seite, und die Linken stimmten einen anderen Gesang an.


  „Blicke durch das nächste Loch!”


  Wieder gehorchte Unga. Diesmal war es anders. Er glaubte, sich selbst zu sehen. Es war, als würde sein Bild zurückgeworfen, als würde er in ein ruhiges Wasser blicken. Sein Gesicht wurde immer größer. Er spürte, daß die unbekannten Kräfte auf ihn übergingen.


  Das war die richtige Reihe! Unga riß den Kommandostab aus dem Gürtel. Das rote Feuer flammte in der Öffnung auf.


  Jetzt merkte Sasso, daß etwas Ungewöhnliches geschah. Er sprang auf Unga zu, und die Linken heulten auf.


  „Tod den Linken!” brüllte Unga. „Tod den Linken!”


  Ungas Wille war zu einer vernichtenden Waffe geworden. Ein paar Linke fielen zu Boden.


  „Tod den Linken!”


  Seine Gedanken rasten in der Höhle hin und her.


  Sasso fiel zu Boden, wälzte sich auf die Seite und versuchte, Unga zu erreichen.


  „Tod den Linken!”


  Die Höhle bebte. Kleine Steine fielen von der Decke.


  „Alle Linken müssen sterben!“


  Der Anführer der Linken bäumte sich auf. Sein Körper war in gleißendes Licht getaucht. Er löste sich einfach auf. Verschwand. Den anderen Linken ging es nicht anders. Auch sie lösten sich einfach auf.


  Unga erhob sich verwundert. Das gleißende Licht war verschwunden.


  „Das hast du gut gemacht”, sagte der Unsichtbare. „Alle Linken sind tot. Sie werden dich und deinen Stamm nicht mehr belästigen.”


  „Wie war das möglich?” fragte Unga heiser.


  „Du würdest es nicht verstehen, Unga. Kräfte, von denen du nichts ahnst, wurden freigesetzt.” „Kannst du mir jetzt nicht sagen, wer du bist, unsichtbarer Geist?”


  „Vielleicht kommt einmal der Zeitpunkt, da du die Wahrheit erfahren wirst. Aber noch ist es zu früh dazu. Verlasse die Höhle, Unga.”


  Völlig verwirrt verließ Unga die Behausung der Linken. Er blickte flüchtig in die Nebenhöhlen und gewahrte einige Skelette.


  Vor der Höhle blieb er einen Augenblick stehen, schüttelte den Kopf und lief zu seinen Gefährten. „Die Linken sind tot!” schrie er ihnen entgegen.


  Ein lauter Knall ließ ihn herumfahren. Der Felsvorsprung über dem Lager der Linken fiel in sich zusammen und verschüttete die Höhle.


  Niemand konnte mehr die Höhle betreten. Und das war gut so.


  „Wir können wieder in Frieden leben”, sagte Unga.


  Er hätte zufrieden sein können, doch er war es nicht. Er legte die rechte Hand um den Kommandostab, der seine Verbindung zu dem unsichtbaren Geist war.


  Unga war ein anderer geworden. Wahrscheinlich würde ihm nun das Leben im Lager noch weniger Freude als zuvor bereiten.
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  Es war wie ein Traum gewesen.


  Die Gedankenverbindung mit Cro, der einst Unga gewesen war, riß ab. Ich schlug die Augen auf und schloß sie sofort wieder. Die Höhle war in grelles Licht getaucht.


  Ich hörte einen Schrei, dann einen zweiten.


  Wieder öffnete ich die Augen. Das grelle Licht blendete mich, und ich schlug die Hände vor das Gesicht.


  „Ist da jemand?” fragte Jeff.


  „Ich bin da, Jeff”, sagte ich.


  „Ich auch”, meldete sich Coco.


  Das grelle Licht verlosch langsam. Als ich die Augen aufschlug, konnte ich nichts sehen. Alles drehte sich vor meinen Augen.


  „Unga?” fragte Coco.


  Doch Unga antwortete nicht. Ich wagte mich nicht zu bewegen. Nach einigen Sekunden konnte ich wieder halbwegs normal sehen. Ich bemerkte Coco und Jeff, aber Unga und Henri Boucher waren verschwunden.


  „Habt ihr das auch alles miterlebt?” fragte Jeff.


  „Du meinst Ungas Erinnerung?”


  „Ja. Es war erstaunlich. So etwas habe ich nie zuvor erlebt.”


  „Wir haben alles mit Ungas Augen gesehen”, sagte Coco. „Diese Kommandostäbe haben eine magische Bedeutung. Jetzt frage ich mich, ob Unga und Boucher die Höhle verlassen haben, oder ob sie…” Coco brach ab und biß sich auf die Lippen.


  Wir hatten wohl alle drei den gleichen Gedanken. Die Zauberstäbe hatten etwas mit Ungas Verschwinden zu tun.


  „Wir sollten die Kommandostäbe untersuchen”, sagte ich.


  „Das könnte gefährlich sein”, wandte Coco ein. „Ich bin dafür, daß wir bis morgen warten.”


  „Ich auch”, meinte Jeff.


  „Na gut”, sagte ich. „Warten wir bis morgen.”


  „Vielleicht sind diese Kommandostäbe eine Art Tor der Dämonen. Oder sie wurden dazu gemacht.” Ich blickte Coco interessiert an. Das war allerdings eine Möglichkeit, die wir nicht ausschließen konnten.


  „Sehen wir uns mal in der Höhle um. Vielleicht finden wir Boucher und Unga irgendwo.”


  Wir durchsuchten die Höhle, doch die beiden blieben verschwunden. Es war bereits dunkel, als wir zum Wagen gingen.


  Durch meinen Kopf geisterte noch immer Ungas Erinnerung. Endlich wußten wir mehr über den Steinzeitmenschen. Doch einige Fragen waren offen geblieben. Wer war dieser geheimnisvolle unsichtbare Geist gewesen? Hatte ihn Unga später noch einmal getroffen?


  „Wer hätte gedacht, daß es in der Steinzeit schon Magie gegeben hat!” sagte Jeff.


  „Wenn wir Ungas Erinnerung vertrauen, scheinen magische Fähigkeiten weit verbreitet gewesen zu sein”, meinte Coco nachdenklich. „Und es gab damals schon Weiße und Schwarze Magie.”


  „Und damit den Kampf zwischen guten und bösen Kräften”, warf ich ein. „Aber im Augenblick interessiert mich viel mehr, wohin Unga und Boucher verschwunden sind.”


  „Mich auch”, sagte Coco und wandte sich Jeff zu. „War Boucher irgendwann einmal allein in der Höhle?”


  „Nein”, antwortete Jeff. „Wir waren immer zusammen dort.”


  „Heute hätte Boucher aber die Gelegenheit gehabt, die Höhle allein zu besuchen”, stellte ich fest. „Du warst einige Stunden fort.”


  „Möglich”, gab Jeff zu. „Weshalb reitest du immer auf Boucher herum, Dorian?”


  „Der Bursche gefällt mir nicht”, erwiderte ich. „Außerdem macht es mich mißtrauisch, daß er zusammen mit Unga verschwunden ist.”


  „Ich habe dir doch schon erzählt, daß Boucher dagegen war, daß ich dich herholte.”


  „Das bedeutet nicht viel”, sagte Coco. „Ich fürchte, daß Unga in eine Falle gelockt wurde.”


  „Diese Vermutung ist aber ziemlich gewagt”, schnaubte Jeff.


  „Ist sie aber nicht”, fuhr Coco fort. „Zwischen Hermes Trismegistos und Hekate ist ein wilder Kampf entbrannt. Innerhalb der Schwarzen Familie gibt es nur wenige Informationen über Hermes Trismegistos. Eine der wenigen Personen, die Näheres von ihm wissen, ist Unga.”


  Ich hatte Coco interessiert zugehört.


  „Richtig”, sagte ich. „Verfolgen wir diesen Gedanken weiter. Hekate weiß, daß es zur endgültigen Auseinandersetzung mit Hermes kommt. Aber sie weiß nur wenig über ihn. Für sie ist es ungeheuer wichtig, Informationen zu erhalten. Hekate weiß, daß Unga sich auf Castillo Basajaun aufhält. Dort kann sie nicht an ihn heran. Für sie gibt es nur eine Möglichkeit. Sie muß Unga aus Castillo Basajaun locken. Sicherlich ist ihr auch bekannt, daß sich Unga standhaft geweigert hat, unsere Fragen zu beantworten. Und sie weiß, daß wir daran interessiert sind, mehr über Unga zu erfahren.”


  „Du und deine Theorien!” seufzte Jeff. „Nehmen wir an, daß deine Vermutung richtig ist. Das würde bedeuten, daß Hekate eine unbekannte Steinzeithöhle suchen mußte.


  „Du sagst es”, meinte Coco. „Und das ist für einen mächtige Dämon wie Hekate nicht schwierig. Ich bin sicher, daß es hier noch einige weitere verschüttete Höhlen gibt. Hekate wird gewußt haben, daß du dich seit einiger Zeit im Tal der Vezere befindest. Hekate oder ein ihr ergebener Dämon fuhr hierher, durchforschte die Gegend und entdeckte einige Höhlen. Der Dämon suchte die für seine Zwecke am besten geeignete Höhle aus. Dann mußte man sie nur noch von dir finden lassen. Und das war leicht zu bewerkstelligen. Man konzentrierte sich auf Henri Boucher, beeinflußte ihn und sorgte dafür, daß er sich mit dir anfreundete.”


  Jeff schwieg einen Augenblick.


  „Hm”, brummte er. „Möglich wäre es. Boucher schlug die Gegend vor, in der wir dann die Höhle fanden. Ich entdeckte sie zwar, aber das hat nicht viel zu besagen. Wäre ich vorbeigegangen, hätte sie sicherlich Boucher entdeckt. Aber weshalb war er dagegen, daß ich euch verständige?”


  „Das gehörte zum Plan”, sagte Coco. „Du solltest nicht mißtrauisch werden. Programmgemäß verständigtest du uns, und wir taumelten blindlings in die Falle. Wir brachten Unga hierher, besuchten die Höhle, und Unga verschwand. Ich bin sicher, daß er durch das Tor der Dämonen zu Hekate gebracht wurde. Sie wird wahrscheinlich alles daransetzen, um von ihm Informationen über Hermes Trismegistos zu erhalten.”


  „Der arme Steinzeitmensch!” flüsterte Jeff.


  „Alles gut und schön”, sagte ich nach einiger Zeit. „Doch wir übersehen bei der ganzen Angelegenheit Hermes. Mich macht nämlich eines stutzig. Weshalb konnten wir an Ungas Erinnerung teilhaben? Wollte uns Hermes damit eine Botschaft übermitteln? Und noch eines. Hermes würde meiner Meinung nach Unga nicht in eine Falle laufen lassen, es sei denn, es lag in seiner Absicht. Wir wissen nicht, über welche Fähigkeiten der Steinzeitmensch verfügt.”


  Jeff blieb vor dem Hotel stehen, und wir stiegen aus. Wir gingen auf unsere Zimmer und zogen uns um. Später trafen wir uns im Speisesaal.


  Während wir Hummer auf Pariser Art aßen, unterhielten wir uns kaum. Nach dem Dessert bestellte ich noch eine Flasche Wein.


  „Wir fahren morgen früh zur Höhle”, sagte ich und steckte eine Zigarette an. „Vielleicht erleben wir eine Überraschung und treffen Unga wieder.”


  „Das glaube ich nicht”, sagte Coco kopfschüttelnd. „Sollte es der Fall sein, dann wäre alles in Ordnung. Aber was tun wir, falls Unga nicht zurückkommt?”


  Nachdenklich starrte ich dem Zigarettenrauch nach.


  „Wir suchen nach dem Tor der Dämonen. Es muß sich in der Höhle befinden.”


  „Vielleicht nicht mehr, Dorian”, meinte Coco. „Das Tor kann unterbrochen sein - dann können wir nichts unternehmen. Wir können nicht einmal ahnen, wohin Unga gebracht wurde.”


  „Nehmen wir an, wir finden das Tor. Was dann?”


  „Dann werde ich hindurchgehen”, sagte Coco. „Ich werde hindurchgehen, mich kurz umsehen und dann zurückkehren.”


  „Scheint mir ziemlich riskant”, warf Jeff ein.


  „Das ist es auch”, stellte ich fest. „Aber zerbrechen wir uns heute nicht den Kopf darüber. Warten wir ab.”


  Jeff blickte mich mißtrauisch an.


  „Du scheinst dir keine besonderen Sorgen um unseren Steinzeitmenschen zu machen.”


  Langsam hob ich die Schultern.


  „Ich habe das Gefühl, daß wir Unga bis jetzt unterschätzt haben. Wir ließen uns von seinen Manieren beeinflussen und nahmen ihn nicht für voll. Irgendwie hielten wir ihn alle für einen primitiven Menschen - für geistig unterentwickelt. Aber urtümlich bedeutet nicht primitiv. Erinnert euch daran, wie er sich in der Steinzeit verhalten hat. Wie rasch er sich auf neue Situationen einstellen konnte! Wir wissen nicht, wie seine weitere Entwicklung verlaufen ist, aber ich bin sicher, daß in ihm einiges steckt - und daß er Hekate einige Rätsel aufgeben wird.”
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  Die Höhle der Linken hatte in Unga längst vergessene Erinnerungen geweckt. Er war in eine Art Trance gefallen. Die Erinnerung hatte ihn überwältigt - und dabei waren einige seiner Fähigkeiten geweckt worden. Er hatte die anderen an seinem Leben teilhaben lassen.


  Plötzlich kehrte er in die Gegenwart zurück. Ein grelles Licht blendete ihn. Er bekam einen Stoß in den Rücken, taumelte vorwärts, und das grelle Licht verschwand.


  Er öffnete die Augen und blickte sich verwundert um. Er stand in einer schmalen Höhle, deren Wände leuchteten.


  Unga wußte, daß er sich nicht mehr in der Höhle der Linkshänder befand. Einen Augenblick zögerte er. Dann ging er langsam vorwärts. Er betrat einen schmalen Stollen, dessen Wände giftgrün leuchteten. Weit vor sich sah er eine Öffnung, und auf die ging er zu. Unga kletterte über einige Steinbrocken, trat durch die mannshohe Öffnung und blieb stehen.


  Eine gespenstische Landschaft lag vor Unga. Sie war in ein geisterhaftes, diffuses Licht getaucht. Überall standen Felsen. Die meisten waren über zehn Meter hoch. Langsam hob er den Kopf und blickte den Himmel an. Dichte Nebelschwaden zogen über die Spitzen der Megalithen.


  Kein Geräusch durchbrach die Stille. Unga blickte lange über die Alptraumlandschaft. Schließlich setzte er sich langsam in Bewegung und blieb vor einem der gewaltigen Steinbrocken stehen. Vorsichtig streckte er die rechte Hand aus und strich flüchtig über den scharfen Fels. Dieser fühlte sich eiskalt an.


  Zögernd schritt er zwischen zwei Megalithen hindurch. Sie waren mit fremdartigen Mustern bedeckt, deren Bedeutung Unga nicht kannte.


  Nach einigen Schritten blieb er vor einem etwas kleineren Stein stehen und stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Der Megalith kippte ein Stück zur Seite. Unga lächelte zufrieden. Bedächtig schritt er weiter.


  Immer wieder verstellten ihm umgekippte Steinnadeln den Weg. Oft standen die Megalithen so eng nebeneinander, daß sich Unga mühsam hindurchwinden mußte. Kein Mensch und kein Tier waren zu sehen. Der dichte Nebel sank immer tiefer. Unga konnte nur wenige Schritte weit sehen.


  „Ich heiße dich in meiner Welt willkommen”, sagte plötzlich eine Frauenstimme, die aus dem Nichts zu kommen schien.


  Er wandte den Kopf, doch niemand war zu sehen. Der Steinzeitmensch ging ruhig weiter. Eine Stimme, die aus dem Nichts kam, konnte ihm keine Angst einjagen.


  „Bist du nicht neugierig, wer ich bin und wo du bist?”


  Unga antwortete nicht. Unbeirrt stapfte er weiter.


  „Ich habe dich in eine Falle gelockt, Unga. Ich will von dir Informationen über Hermes Trismegistos. Du bist sein Vertrauter.”


  Eine schemenhafte Gestalt schwebte auf Unga zu. Der Nebel hob sich etwas. Es war eine Frau. Sie trug ein schillerndes, bodenlanges Kleid, das ihre Schultern und die Ansätze ihrer großen Brüste unbedeckt ließ. Flammendes rotes Haar fiel über ihren Rücken. Ihr Gesicht war oval und schneeweiß, und die Augen waren groß und dunkelgrün.


  „Ich bin Hekate”, sagte die Frau, „die Herrin der Schwarzen Familie.”


  Unga lehnte sich breitbeinig an einen der Riesensteine. Hekate hob beide Hände und klatschte sie zusammen. Dabei starrte sie Unga an. Ihre Lippen bewegten sich leicht, und sie flüsterte etwas, was Unga nicht verstand.


  Für einen Augenblick zeigte Hekates Gesicht Verwunderung. Doch sofort hatte sie sich wieder in der Gewalt. Ihre Hände bewegten sich rascher. Ein lauter Krach ertönte, und Blitze zuckten auf Unga zu. Wirkungslos prallten sie ab.


  Unga stieß sich ab und rannte auf Hekate zu, die rasch zurückwich. Dabei fuchtelte sie mit den Händen in der Luft herum, ohne jedoch bei Unga eine Wirkung zu erzielen.


  Hekates Gestalt wurde durchscheinend und löste sich einfach auf.


  Der Steinzeitmensch stieß ein tief aus der Kehle kommendes Brummen aus und lief weiter. Er eilte auf einen etwa sieben Meter hohen Megalithen zu, streckte die Arme aus, sprang die Felsnadel an, krallte die Hände in zwei kleine Öffnungen und warf sich zur Seite.


  Da geschah das Unglaubliche! Er entwickelte solche übermenschlichen Kräfte, daß es ihm gelang, den tonnenschweren Stein umzuwerfen.


  Und plötzlich bebte die Erde. Löcher klafften im Boden, und Blitze zuckten zur Erde.


  Unga stand mitten im Toben der Elemente und lachte schallend. Kurze Zeit später hörte das Erdbeben auf.


  Der Steinzeitmensch bückte sich und hob ein paar faustgroße Steinbrocken auf.


  Mit aller Kraft warf er drei Steine gegen einen Megalithen. Ein leichtes Erdbeben war die Folge. Eine schaurige Gestalt schwebte plötzlich auf Unga zu. Das Monster war kohlrabenschwarz und hatte einen wolfsartigen Kopf und Flügel, die aus Leder zu bestehen schienen. Das Ungeheuer kam rasch näher. Es öffnete das Maul und stieß ein durchdringendes Bellen aus.


  Unga schleuderte dem Biest einen Stein entgegen, doch das Monster wich geschickt aus. Als es bis auf zwanzig Schritte herangekommen war, flatterten die Flügel heftiger. Irgend etwas riß das Monster zu Boden. Es prallte gegen einen Megalithen, und ein klagender Laut ertönte. Das seltsame Wesen überschlug sich und fiel auf den Rücken.


  Der Steinzeitmensch kam näher. Das Monster änderte die Form. Die Flügel wurden durchsichtig und lösten sich auf. Der gedrungene Körper straffte sich und vergrößerte sich in Sekundenbruchteilen. Das schwarze Ungeheuer stieß zischende Laute aus, richtete sich auf und sprang Unga an. Dieser sprang einen Schritt zur Seite und holte mit dem rechten Arm aus. Er hielt einen großen Stein umklammert. Mit traumwandlerischer Sicherheit schlug er zu. Das Monster fiel mit zerschmettertem Schädel zu Boden.


  [image: ]



  Hekate hatte sich in ihre Höhle zurückgezogen, die verschwenderisch ausgestattet war. Die Wände waren mit Zeichnungen bedeckt. Dazwischen hingen verschiedene magische Gegenstände. Die Herrin der Schwarzen Familie stand vor einer pulsierenden Glaskugel, in der der Steinzeitmensch zu sehen war.


  „Das kann es nicht geben!” flüsterte das Geschöpf, das aus einer Alraune entstanden war.


  Ihr Plan war gelungen. Ein befreundeter Dämon hatte alles in die Wege geleitet. Er hatte die Höhle entdeckt, und Unga hatte sie betreten. Boucher hatte Unga in ein Dämonentor gestoßen, und so war Unga in Hekates Reich gelangt.


  Aber danach hatte sie versagt. Sie hatte geglaubt, mit dem Steinzeitmenschen keine Schwierigkeiten zu haben. Sie hatte sich getäuscht.


  Unga hob auf unerklärliche Weise die Kraft der Schwarzen Magie auf. Der Steinzeitmensch war gegen ihre Zauberkräfte unempfindlich. Nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches erlebt. Unga war in eine Aura der Kraft gehüllt, die Magie unwirksam machte. Sie mußte ihn gefangennehmen, denn von ihm erhoffte sie sich Informationen über Hermes Trismegistos, der ihr einige Niederlagen zugefügt hatte.


  Hekate starrte nachdenklich in die magische Kugel. Sie verfolgte den Kampf Ungas mit dem wolfsartigen Geschöpf. Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten, als sie sah, daß Unga das Monster mit einem Stein erschlug.


  Unga riß wieder einen Megalithen zu Boden. Auch das war etwas Unfaßbares. Die Steine waren so schwer, daß sie eigentlich kein Mensch umwerfen konnte. Doch Unga schaffte das Unmögliche. Wieder bebte die Erde, und Blitze durchrasten Hekates Reich.


  Rasch trat Hekate zu einer Wand. Vor einer handgroßen Öffnung blieb sie stehen und schrie einige Befehle hinein. Dann kehrte sie zur Glaskugel zurück.


  Rotes Licht schoß von allen Seiten auf Unga zu. Aber es erreichte ihn nicht. Hekate schüttelte wütend den Kopf. Es war, als sei Unga von einem unsichtbaren Schutzschirm umgeben, der keine magischen Kräfte durchließ.


  Hekate wandte den Kopf, als in einer Wand plötzlich eine große Öffnung klaffte, durch die Henri Boucher trat.


  „Komm näher”, sagte Hekate scharf.


  Bouchers Gesicht war ausdruckslos. Er war vor einer Woche von einem Dämon hypnotisiert worden, und er hatte seinen Auftrag tadellos ausgeführt. Boucher hatte Jeff Parker zur Höhle geführt und Unga durch das Tor der Dämonen gestoßen.


  In der Höhle der Linkshänder befanden sich zwei Dämonentore. Boucher war durch das zweite getreten und von einem Dämon zu ihr geführt worden. Hekate wußte von Ungas Erinnerung an die Vergangenheit. Doch das half ihr nicht weiter.


  „Erzähle mir, wie sich Unga verhalten hat, als du ihn im Hotel gesehen hast.”


  „Unga beachtete mich nicht”, sagte Boucher. „Er ignorierte mich einfach. Während des Essens sprach er nicht. Später ging Unga mit Hunter aufs Zimmer. Als wir das Hotel verließen, kam es zu einem unbedeutenden Zwischenfall.”


  „Was geschah da?” fragte Hekate interessiert.


  „Eine junge Blondine stieg die Stufen hoch. Unga blieb stehen und blickte sie verlangend an. Hunter zog ihn mit sich, und der Steinzeitmensch knurrte ihn wütend an. Ich hatte den Eindruck, als wollte Unga Hunter niederschlagen. Doch er beruhigte sich nach einiger Zeit.”


  „Verschwinde, Boucher”, sagte sie. Für einen Augenblick schloß sie die Augen. Dann starrte sie in die Kugel. Der Steinzeitmensch lief zwischen den Megalithen hin und her.


  Sie würde ihn in eine Falle locken.
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  Unga hatte sich im Labyrinth hoffnungslos verirrt. Immer wieder blieb er stehen und suchte einen Ausweg aus dem Chaos der riesigen Steine. Vergeblich. Er lief im Kreis herum und versuchte, sich an den seltsamen Zeichnungen zu orientieren, mit denen die Megalithen bemalt waren. Die Bilder aber änderten sich ständig.


  Ratten, die so groß wie Katzen waren, tauchten plötzlich auf. Laut quiekend liefen sie auf Unga zu, blieben etwa fünfzig Schritte vor ihm stehen und belauerten ihn.


  Zögernd ging Unga weiter, und die Ratten wichen zurück. Ihre roten Augen funkelten böse. Unga hob einen Stein auf und schleuderte ihn nach den Tieren. Eine der Ratten blieb mit gebrochenem Rücken liegen.


  Die Tiere wandten sich plötzlich zur Flucht, und Unga lief ihnen nach. Er hoffte, daß sie ihn aus dem Irrgarten herausführen würden.


  Er hatte Mühe, ihnen zu folgen. Und dann verschwanden sie in einem Loch. Unga blieb stehen und sah sich schnell um. Sein Blick fiel auf einen Trilithen. Er trat durch ihn hindurch und erreichte einen freien Platz, der von schräg stehenden Megalithen umsäumt war. Auf den Überlegsteinen tanzten grüne Irrlichter.


  Der Nebel war schwächer geworden. Der Himmel war mit grauen Wolken bedeckt.


  Die Irrlichter tanzten wilder, als Unga den Platz betrat, der etwa fünfzig Meter im Durchmesser maß.


  Ein lauter Schrei ertönte von rechts. Unga wandte rasch den Kopf und blieb angespannt stehen. Ein weiterer Schrei war zu hören, diesmal näher. Der Steinzeitmensch duckte sich.


  „Hilfe!” Die Stimme war nun ganz nahe. Ein Mädchen lief hinter einem Megalithen hervor. Ihr weißblondes Haar wehte wie ein Schleier hinter ihr her. Sie trug eine grellrote Bluse, die an einigen Stellen zerrissen war. Ihr schwarzer Rock hing in Fetzen von ihren Hüften herab. Ihre langen Beine waren blutig.


  Das Mädchen beachtete Unga nicht. Sie lief über den Platz, und zwei tigerartige Geschöpfe verfolgten sie. Eines der gewaltigen Tiere schlug mit der Pranke nach dem Mädchen. Es fiel zu Boden. Die Tiger warteten, bis die Blondine aufgestanden war. Dann setzten sie ihr wieder nach.


  Bevor Unga zu einem Entschluß gekommen war, verschwand das Mädchen hinter einigen Steinbrocken.


  Unga konnte nicht beurteilen, ob das Mädchen und die Tiere real gewesen waren oder ob es sich um eine Halluzination gehandelt hatte. Er war mißtrauisch und nicht gewillt, alles, was er sah, zu akzeptieren.


  Der Steinzeitmensch hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und dafür brauchte er alle seine Kräfte.


  Nach kurzem Überlegen beschloß er, einen Trilithen zu besteigen. Er suchte sich einen geeigneten aus. Dabei achtete er nicht auf die flackernden Irrlichter. Er rollte einen manngroßen Steinbrocken heran, bestieg ihn und kletterte hinauf. Auf dem Überlegstein blieb er stehen und drehte sich einmal im Kreis.


  So weit er sehen konnte - nur Megalithen.


  Ein Schrei ließ ihn herumfahren. Die Blondine rannte wieder über den freien Platz. Doch diesmal wurde sie von drei riesigen schattenhaften Geschöpfen verfolgt. Die Ungeheuer umringten sie und schlugen mit krallenbewehrten Tatzen nach ihr. Sie waren fast doppelt so groß wie das Mädchen. Das Gesicht der Blondine war vor Entsetzen verzerrt. Sie schrie ununterbrochen und versuchte verzweifelt, den Schlägen zu entgehen.


  Unga beschloß einzugreifen. Er überlegte, ob es sich um eine Falle handelte. Aber auf diese Frage fand er keine befriedigende Antwort.


  Er sprang zu Boden, landete geschmeidig auf allen vieren, richtete sich rasch auf und lief auf das Mädchen zu. Die Schattengeschöpfe ließen von der Blondine ab und versuchten, ihn anzugreifen. Doch sie konnten nicht näher als fünfzig Schritte herankommen - dann zuckten sie zurück.


  Das Mädchen blickte Unga ängstlich entgegen. Die Schattenwesen zogen sich wild fauchend zurück.


  Unga blieb fünf Schritte vor dem Mädchen stehen. Sie war wunderschön. Ihr Gesicht war ausdrucksvoll und bronzefarben, mit kleinen vollen Lippen und großen blauen Augen. Die zerfetzte Bluse gab ihre spitzen Brüste frei.


  Der Anblick des halbnackten Mädchens verwirrte Unga. Er strich sich mit der Zunge über die Lippen. Lang unterdrückte Begierden flammten in ihm auf.


  „Komm nicht näher!” sagte das Mädchen zitternd und hob abwehrend beide Arme.


  Unga beugte sich vor, und der Ausdruck seiner Augen änderte sich. Seine Gier nach dem Mädchen wurde stärker. Sein Puls hämmerte wild, und sein Herz schlug rascher. Er glaubte, sein Blut in den Ohren rauschen zu hören.


  „Wer bist du?” fragte Unga heiser. „Rita Brinkmann”, sagte sie mit versagender Stimme.


  Unga trat einen Schritt näher, doch das Mädchen wich zurück.


  „Wie kommst du hierher?”


  „Ich weiß es nicht”, flüsterte das Mädchen. „Ich träume. Das wird es sein. Es ist ein Alptraum. Es kann nicht anders sein.”


  „Das ist kein Traum. Beantworte meine Frage!”


  „Ich stand vor einer Auslage und sah mir einige Kleider an. Als ich einen Schritt zur Seite trat, wurde alles schwarz vor meinen Augen. Dann fand ich mich in einer Höhle wieder. Ich ging heraus, und da sprangen mich zwei Tiger an. Sie verfolgten mich durch diesen Irrgarten. Als sie von mir abließen, wandten sich mir diese drei Scheusale zu. Das kann nicht wirklich sein. Es muß ein böser Alptraum sein.”


  Ungas Verlangen nach dem Mädchen wurde übermächtig. Ihre halbnackten Brüste faszinierten ihn. Er atmete schwer. Das Mädchen verdrängte alle anderen Gedanken.


  Es zitterte am ganzen Leib. Dann schluchzte es, und Tränen rannen über ihre Wangen.


  Der Steinzeitmensch war nur von einem Gedanken beseelt: Er wollte Rita Brinkmann in seine Arme schließen. Seine mächtige Brust weitete sich. Er ging auf Rita zu, die ihn entsetzt anblickte und zurückwich.


  „Bleib, wo du bist!” schrie Rita. „Komm nicht näher! Ich habe Angst vor dir!”


  „Du brauchst keine Angst zu haben!” keuchte Unga. „Ich werde dich beschützen.”


  Doch Ungas Worte beruhigten das Mädchen nicht. Ganz im Gegenteil. Der riesige schwarzhaarige Mann erfüllte sie mit Entsetzen. Sie wandte sich um und lief in Panik davon.


  Unga setzte ihr nach.
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  Hekate hielt die magische Kugel zwischen ihren Händen. Ihr schönes Gesicht war angespannt. Ihr Plan schien zu glücken.


  Gegen Magie war der Steinzeitmensch unempfindlich. Aber die Reize einer schönen Frau verwirrten ihn völlig.


  Rita Brinkmann war der Lockvogel, der Unga beschäftigen sollte, bis er in Hekates Falle taumelte. Ein zufriedenes Lächeln spielte um Hekates Lippen.


  Rita lief zwischen einigen schräg stehenden Megalithen hindurch. Plötzlich drängten sich zwischen sie und Unga die drei Schattenwesen. Sie schleuderten Steine nach Unga. Aber er ließ sich davon nur kurz aufhalten. Mehr war von Hekate auch nicht beabsichtigt. Das Mädchen sollte nur einen größeren Vorsprung gewinnen.


  Einen Augenblick konzentrierte sie sich auf Unga. Sie glaubte zu spüren, daß der magische Abwehrschirm, der ihn schützte, schwächer geworden war.


  Rita Brinkmann hatte nun einen Vorsprung von fast fünfzig Metern. Doch Unga kam rasch näher. Vom Himmel fielen plötzlich Steinbrocken. Unga duckte sich und wich dem Bombardement aus. Wieder hatte sich der Vorsprung des Mädchens vergrößert. Hekate lachte vergnügt auf.


  Das Bild in der Kugel änderte sich.


  Jetzt sah sie deutlich Ungas verzerrtes Gesicht, dann Rita Brinkmann. Irrlichter umtanzten sie - und trieben sie in die Richtung, in die sie fliehen sollte.


  Nun standen die Menhire nicht mehr so dicht. Auch einige Dolmengräber waren zu sehen.


  Die Irrlichter trieben das Mädchen auf ein Galeriegrab zu. Sie lief durch den niedrigen Eingang. Ein gewundener Hauptgang lag vor ihr, von winzigen roten Lichtern erhellt.


  Als Hekate sah, daß Unga ebenfalls das Grab betrat, kicherte sie zufrieden.


  Die Falle würde in wenigen Minuten zuschnappen.
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  Unga war wie von Sinnen. Die Flucht des Mädchens brachte ihn fast um den Verstand. Er war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.


  Die Monster, die herabfallenden Steine, die Irrlichter - das alles konnte ihn nicht aufhalten.


  Ohne zu zögern betrat er das langgestreckte Galeriegrab.


  „Bleib stehen!” schrie er.


  Das Mädchen stand am Ende der Hauptkammer und suchte verzweifelt nach einem Ausweg.


  Rasch kam Unga näher. Das Mädchen wandte sich nach links und sprang in eine der Nebenkammern. Entsetzt prallte es zurück, als es einige Skelette sah.


  In diesem Augenblick erreichte sie. Unga. Er schlang einen Arm um die Hüften des Mädchens und hob sie hoch.


  „Jetzt habe ich dich”, sagte er zufrieden.


  Rita versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch es gelang ihr nicht. Wild schlug sie mit den Armen um sich. Unga drückte sie noch enger an sich.


  Die Nähe des Mädchens raubte ihm die Besinnung. Ihr weicher Körper ließ ihn vor Verlangen keuchen.


  Unga ließ sich auf die Knie fallen und drückte das sich wehrende Mädchen auf den Boden.


  „Laß mich los, du Scheusal!” schrie Rita mit versagender Stimme.


  „Beruhige dich”, raunte Unga und warf sich auf sie.


  [image: ]



  Die Herrin der Schwarzen Familie lachte vergnügt wie ein kleines Mädchen, das etwas besonders Lustiges erlebte.


  Für Hekate war es wirklich komisch.


  Ungas Urinstinkte waren mit ihm durchgegangen. Und das sollte sein Verhängnis werden.


  Fünf hünenhafte Neger hatten sich in der Grabkammer versteckt. Es waren normale Menschen, die von Hekate vor langer Zeit zu treuen Dienern gemacht worden waren. Sie verfügten über keinerlei magische Fähigkeiten, waren aber ungewöhnlich kräftig.


  Die Neger traten aus einer der Nebenkammern und schlichen langsam auf Unga und Rita zu.


  Unga hörte die Neger nicht. Er war mit Rita beschäftigt, die sich noch immer seinen Liebkosungen widersetzte.


  Die Neger blieben in einem Halbkreis um Unga stehen.


  Dann geschah alles blitzschnell.


  Einer der Neger warf eine Lederschlinge um Ungas Hals und sprang zwei Schritte zurück. Die Leine spannte sich und schnürte Ungas Kehle zusammen. Ein anderer Neger sprang hinter Unga und schlug mit einem gewaltigen Prügel zu. Er traf Ungas Hinterkopf, und der Steinzeitmensch brach betäubt zusammen. Kräftige Hände rissen seine Arme zurück - und wieder traf der Prügel seinen Kopf. Immer wieder.


  Unga verlor das Bewußtsein. Stahlspangen schnappten um seine Hand- und Fußgelenke. Dann wurde er hochgerissen und aus der Höhle getragen.


  Ein Neger schlug Rita Brinkmann brutal nieder und schleppte sie aus dem Grab.


  Unweit des Grabes stand ein übermannshoher Pfahl. Die Neger warfen Unga zu Boden. Sie legten ihm Hand- und Fußschellen an, richteten ihn auf, lehnten ihn gegen den Holzstamm und verbanden die Schellen mit schweren Ketten.


  Das Bild in der magischen Kugel erlosch langsam. Hekate war zufrieden. Der Steinzeitmensch war ihr Gefangener.
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  Unga erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen. Er riß die Augen auf und schloß sie geblendet. Langsam kehrte seine Erinnerung zurück.


  Bittere Selbstverachtung erfüllte ihn. Er war in eine Falle gelaufen.


  Langsam öffnete er die Augen. Das grelle Licht war verschwunden. Seine Hände und Füße waren gefesselt, und er hing an einem Stamm. Er spannte seine Muskeln.


  Da sprang ein riesiger Neger auf ihn zu, der einen gewaltigen Holzprügel in der rechten Hand hielt. „Bewege dich nicht”, sagte eine Frauenstimme, die er kannte.


  Hekate stand vor ihm. Sie hatte beide Hände in die Hüften gestemmt.


  Unga blickte sie wütend an.


  „Mit Magie konnte ich dich nicht besiegen, Unga”, sagte Hekate und kam langsam näher. „Dein magischer Schutzschirm kann aber von normalen Menschen durchbrochen werden. Und im Augenblick bist du so geschwächt, daß ich dir sogar nahe kommen kann.”


  Ein paar Schritte vor Unga blieb Hekate stehen.


  „Die Neger werden dich Tag und Nacht bewachen”, fuhr sie fort. „Solltest du versuchen, dich von deinen Fesseln zu befreien, werden sie dich niederschlagen. Hast du mich verstanden, Unga?”


  Der Steinzeitmensch knurrte wütend. Er war sicher, daß er die Fesseln. sprengen konnte. Doch das half ihm nicht weiter, wenn die Neger ihn bewachten.


  „Ich mache dir ein Angebot, Unga”, sagte Hekate und kam noch näher. „Du unterwirfst dich mir und verrätst mir alles, was du über Hermes Trismegistos weißt. Als Belohnung dafür lasse ich dich frei und nehme dich in meinen Clan auf. Was hältst du davon?”


  Unga hielt nichts von diesem Vorschlag. Und er brachte es deutlich zum Ausdruck. Er spuckte Hekate ins Gesicht.


  Hekates Augen funkelten unheimlich.


  „Überlege dir meinen Vorschlag, Unga. Bei mir geht es dir besser als bei Hermes Trismegistos. Wende den Kopf nach rechts.”


  Unga gehorchte mißtrauisch. Ein Stöhnen drang aus seiner Kehle.


  Ein Dutzend Mädchen kam langsam näher. Alle waren jung und verführerisch. Und alle waren so spärlich bekleidet, daß ihre Reize gut zur Geltung kamen.


  „Sieh dir die Mädchen an, Unga”, sprach Hekate weiter. „Sie alle sind voller Verlangen nach dir.


  Sie brennen danach, deine Begierde zu stillen. Sieh sie dir an. Sie alle gehören dir, wenn du auf meinen Vorschlag eingehst.”


  Eine zierliche Blondine mit gewaltigen Brüsten blieb vor Unga stehen. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte ihren üppigen Körper an den seinen. Ihre dunklen Augen versprachen alles. Unga keuchte. Die Nähe des Mädchens überwältigte ihn.


  „Denk über meinen Vorschlag nach, Unga.”


  „Nimm die Mädchen mit!” brüllte der Steinzeitmensch. „Ich darf und kann nicht sprechen!”


  „Ich habe Zeit, Unga. Viel Zeit. Du wirst sprechen. Darauf kannst du dich verlassen. Ich werde Mittel und Wege finden, deine Zunge zu lösen.”


  Ein weiteres Mädchen drängte sich an Unga. Er verlor die Beherrschung und zerrte an den Fesseln. Zwei Neger sprangen vor. Beide schlugen fast gleichzeitig zu, und Unga brach wieder bewußtlos zusammen.


  Hekate musterte den Bewußtlosen nachdenklich. Unbemerkt hatte sie Magie angewandt, doch keinen Erfolg damit gehabt. Ungas magische Sperre war zu stark. Sie konnte von ihr nicht durchbrochen werden.


  Sie streckte die linke Hand aus. Eine rotglühende Kugel erschien aus dem Nichts und schwebte langsam auf sie zu. Sie sprach mit der Kugel, erhielt eine Antwort und nickte zufrieden.


  Hekate wartete, bis ein kleines Männchen erschien, das eine Tasche mit sich trug. Der Kleine blieb vor dem Bewußtlosen stehen und untersuchte ihn kurz. Dann holte er eine Spritze aus der Tasche, schob eine Ampulle hinein und injizierte Unga die gelbe Flüssigkeit.


  „Wie lange hält die Wirkung an?” fragte die Herrin der Schwarzen Familie.


  „Etwa acht Stunden”, antwortete das Männchen. „In dieser Zeitspanne kann er Arme und Beine nicht bewegen. Er kann aber sprechen und sehen.”


  „Gut”, meinte Hekate zufrieden. „Er bekommt alle acht Stunden eine Spritze.”


  Das Männchen verschwand, und Hekate wartete, bis Unga die Augen aufschlug. Sein Gesicht verzerrte sich.


  „Ich kann meine Arme und Beine nicht bewegen!” keuchte er entsetzt.


  Hekate lachte bösartig.


  „Du siehst, Unga, daß du verloren bist. Du kannst nicht fliehen. Denke über meinen Vorschlag nach. Ich muß einige Zeit fort. Wenn ich zurück bin, will ich deine Entscheidung hören.”


  „Mein Entschluß steht fest, Hekate. Aus mir bekommst du kein Wort heraus.” „Warten wir es ab”, flüsterte Hekate. Dann verschwand sie.


  Die Neger und die Mädchen wandten sich ab.


  Unga war allein. Er hing am Pfahl und konnte sich nicht bewegen. Er starrte die zu seinen Füßen liegenden Totenköpfe an, aber bald drehte er den Kopf zur Seite. Der Himmel war mit dunklen Wolken bedeckt. Gelegentlich zuckte ein Blitz zu Boden.


  Der Steinzeitmensch verzerrte das Gesicht, als er die riesigen Fledermäuse sah, die langsam auf ihn zuflogen. Sie umflatterten ihn und ließen ihn nicht aus den Augen.


  Langsam schloß er die Augen und versuchte zu schlafen. Es war sinnlos, daß er sich weiterhin mit Vorwürfen quälte.
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  Nach dem Frühstück fuhren wir zur Höhle der Linkshänder. Coco und ich waren bald nach dem Abendessen schlafen gegangen, während Jeff noch im Restaurant geblieben war. Er war erst spät zu Bett gegangen, und das sah man ihm deutlich an.


  Ich hatte prächtig geschlafen und ein ausgiebiges Frühstück zu mir genommen.


  „Na, ich bin neugierig, ob Unga oder Boucher in die Höhle zurückgekommen sind”, meinte Jeff. „Hoffentlich”, sagte ich. Ich hatte eine eigene Theorie, doch ich hütete mich, sie den anderen mitzuteilen. Meiner Meinung nach hatte Unga von Hermes Trismegistos einen Auftrag erhalten. Wenn es ihm gelungen war, diesen auszuführen, dann würden wir ihn in der Höhle finden. War er aber gescheitert, dann würden wir ihn suchen müssen. Ich war dazu fest entschlossen, obzwar ich wußte, welches Risiko wir dabei eingingen.


  Coco hatte verwundert zugesehen, als ich unsere Ausrüstung zusammengestellt hatte. Doch sie hatte nichts gesagt. Ich wollte für alle Fälle vorbereitet sein, und wenn sich meine Vermutung bewahrheitete, konnte uns die Ausrüstung helfen. Ich trug sie am Körper und in einer kleinen Tasche.


  Wir kletterten in die Höhle und durchsuchten sie. Spuren von Unga und Boucher fanden wir nicht. „Was nun?” fragte Jeff.


  „Wir nehmen uns den magischen Raum mit den Kommandostäben vor”, sagte Coco.


  In der Höhle stellten wir einige Lampen auf. Der Raum war jetzt fast taghell erleuchtet. Deutlich spürte ich die Aura des Bösen, von der die Stäbe umgeben waren.


  „Stellt euch an die Wand!” befahl uns Coco.


  Wir gehorchten und sahen ihr neugierig zu. Coco ging an einer Reihe von Stäben entlang und streute dabei ein helles Pulver auf den Boden. Dann nahm sie sich die nächste Reihe vor, bis neben allen Kommandostäben Pulver lag. Sie bückte sich und knipste ihr Feuerzeug an. Das Pulver entzündete sich mit Getöse. Rauch stieg auf.


  Coco stellte sich neben uns. Das Pulver brannte prasselnd. Der Raum wurde in dunkelblaues Licht gehüllt. Coco vollführte beschwörende Gesten und flüsterte einige Worte, die ich nicht verstand. Zwei Flammenreihen änderten plötzlich die Farbe. Sie leuchteten orange, und nach wenigen Sekunden erloschen diese Flammen.


  „Es ist geglückt”, sagte Coco zufrieden. „Die Reihen, die orange geleuchtet haben, sind Tore der Dämonen.”


  „Gleich zwei?” fragte Jeff überrascht.


  Coco nickte. „Und beide sind intakt.”


  „Und was ist mit den anderen Reihen?”


  „Das kann ich nicht sagen”, meinte Coco. „Ich werde mal hindurchsehen.” Sie kniete nieder und blickte durch die Öffnung. „Da ist nichts zu sehen. Nur die Wand.” Coco ging zur anderen Reihe, blickte einen Augenblick hinein und sprang auf.


  „Was hast du gesehen?” fragte ich gespannt.


  „Auch nur die Wand. Aber zugleich erschien eine bestimmte Zeichnung.” Sie musterte die Wand. „Obwohl die Wand leer ist.”


  Neugierig blickte Jeff durch die Reihe der Kommandostäbe.


  „Stimmt”, sagte er. „Ich sehe auch eine Zeichnung. Coco, lege deine Hand auf die Wand.”


  Coco gehorchte.


  „Etwas tiefer!” rief Jeff. „Jetzt verdeckt deine Hand die Zeichnung.”


  Ich blieb” neben Coco stehen und kniete nieder. Sie hob die Hand, und ich beugte mich vor. Die Wand war rauh, doch es war keine Zeichnung zu sehen.


  „Da ist nichts”, sagte ich.


  Coco strich nochmals sanft mit der Hand über den Fels. Dann trat sie einen Schritt zur Seite. Ein leichtes Knirschen war zu hören, und plötzlich fiel ein Stück der Wand heraus. Ich fing es geschickt auf und hob es hoch. Das Felsstück war glatt und etwa handgroß.


  „Sieht wie das Stück eines Puzzle-Spiels aus”, sagte ich und reichte es Coco. Sie gab es an Jeff weiter, der es genau studierte.


  „Oder wie der Umriß eines Landes”, meinte Jeff.


  „Kann auch sein.” Ich nickte. „Aber es erinnert mich an kein Land. Dich vielleicht?”


  Jeff schüttelte den Kopf.


  „Aber ich werde mich damit beschäftigen. Was wollt ihr nun unternehmen?”


  Ich sah Coco an.


  „Wir werden uns mit den Toren der Dämonen näher beschäftigen.”


  „Damit habe ich gerechnet”, brummte Jeff. „Ich halte es für kompletten Wahnsinn, wenn ihr…” „Unser Entschluß steht fest”, unterbrach ich ihn. „Wir treten durch die Tore hindurch, sehen uns um und kommen sofort wieder zurück. Dann beraten wir, wie wir weiter vorgehen.”


  „Und wenn es keine Möglichkeit zur Umkehr gibt? Was dann?”


  „Das glaube ich nicht”, meinte ich.


  „Und sollten wir tatsächlich nicht zurückkommen, dann verständigst du Sullivan und kommst täglich in die Höhle. Verstanden?”


  Jeff nickte widerwillig. Ich sah es ihm an, wie sehr es ihm widerstrebte, daß wir die Tore betraten.


  Coco trat vor eine der Kommandostabreihen, bückte sich und blickte in die Öffnung. Sie löste sich vor unseren Augen auf. Ich nahm mir das andere Tor vor.


  Ich spürte keine Schmerzen.


  Vor mir lag eine kleine Höhle. Die Wände leuchteten matt. Plötzlich spürte ich einen Schmerz. Ich griff an meine Brust und suchte die gnostische Gemme. Sie war zu einem formlosen Klumpen geschmolzen und hatte meine Haut leicht verbrannt. Alle anderen Dämonenbanner, die ich mitgenommen hatte, waren ebenfalls verformt. Ich warf sie auf den Boden.


  Vorsichtig ging ich weiter. Die Höhle wurde schmaler, und ich betrat einen zwei Meter breiten Stollen. Die Wände änderten die Farbe. Sie leuchteten jetzt grün. Am Ende des Stollens erkannte ich eine Öffnung. Ohne Schwierigkeiten erreichte ich sie. Rasch stieg ich über einige Steinbrocken und blieb stehen.


  Diese Landschaft kannte ich. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. So weit ich sehen konnte, ragten riesige Menhire und Megalithen vor mir auf.


  Schon einmal war ich hier gewesen. Vor mir lag Hekates Reich!


  Ich hatte genug gesehen. Rasch kehrte ich in die Höhle zurück und suchte die Wand ab, durch die ich gekommen war.


  Doch ich fand das Tor der Dämonen nicht!


  Verzweifelt setzte ich meine Suche fort. Ich tastete die ganze Wand ab.


  Nach einigen Minuten gab ich meine Bemühungen auf.


  Ich fragte mich, wo Coco gelandet War. Auch in Hekates Reich? Vielleicht in einer anderen Höhle? Meine Theorie hatte sich bestätigt, aber ich war nicht glücklich darüber. Ich hatte vermutet, daß das Tor der Dämonen in Hekates Reich führen würde, hatte aber gehofft, daß ich mich irrte. Ich wußte nicht genau, wo sich diese Höhlen befanden, doch ich nahm an, daß Hekates Reich sich auf Kreta befand. Außerdem war ich ziemlich sicher, daß mein Auftauchen bereits Hekate gemeldet worden war.


  Eine halbe Stunde wollte ich noch warten. Vielleicht war es Coco gelungen, zurück in die Höhle der Linkshänder zu gelangen. Und vielleicht war das Tor zu Hekates Reich noch intakt.


  In der Zwischenzeit überprüfte ich die Ausrüstungsgegenstände, die ich mitgebracht hatte. Die Pistole funktionierte. Die kleinen Handgranaten und Leuchtraketen schienen ebenfalls in Ordnung zu sein. Auch die Taschenlampe war noch in gutem Zustand.


  Als die halbe Stunde verstrichen war, verließ ich die Höhle. Länger zu warten wäre sinnlos gewesen. Ich mußte mich auf eigene Faust durchschlagen. Und ich fühlte mich alles andere als wohl in meiner Haut.


  Das Labyrinth der Felsnadeln wollte ich nicht betreten. Ich ging eine steil aufragende Felswand entlang. Der Himmel wurde von dunklen Wolken bedeckt.


  Zu meiner größten Überraschung geschah nichts. Kein Dämon ließ sich blicken. Es war unwirklich still. Nur das Geräusch meiner Schritte war zu hören.


  Langsam wanderte ich weiter. Es wurde immer dunkler. Ich lehnte an der Wand und starrte auf die Steinnadeln, auf denen grüne Irrlichter tanzten. Einige der Irrlichter fielen zu Boden und hüpften auf mich zu.


  Mir wurde immer unbehaglicher zumute. Jeden Augenblick erwartete ich einen Angriff. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß ich noch nicht bemerkt worden war.


  Vielleicht hat Hekate ihr Reich verlassen! schoß es mir durch den Kopf. Aber das ändert nichts. Sie wird es nicht allein gelassen haben. Irgendwelche Dämonen halten sich ganz sicher hier auf. Überrascht wandte ich den Kopf. Ich hörte Schritte. Langsam hob ich die Taschenlampe, griff nach der Pistole und entsicherte sie.


  Die Schritte kamen näher. Doch in der Dunkelheit konnte ich kaum etwas erkennen. Die Irrlichter waren verschwunden.


  Schließlich hielt ich es nicht länger aus. Das Warten machte mich verrückt.


  Ich knipste die Taschenlampe an.


  Henri Boucher stand vor mir und schloß geblendet die Augen.


  „Sie?” fragte ich überrascht.


  „Schalten Sie die verdammte Lampe aus!” zischte er mir zu.


  Ich gehorchte. Rasch kam er näher.


  „Gott sei Dank, daß ich Sie treffe, Hunter”, sagte Boucher mit bebender Stimme. „Ich glaubte, vor Angst wahnsinnig zu werden!”


  „Erzählen Sie, was geschehen ist”, sagte ich barsch. Ich traute dem Kerl weniger als je zuvor. Es erschien mir unwahrscheinlich, daß er noch am Leben war. Aber sicherlich war er Hekates Verbündeter. Daß er es freiwillig geworden war, bezweifelte ich allerdings.


  „Es war so schrecklich!” wimmerte Boucher. „Irgend etwas riß mich mit. Ich erwachte in einer Höhle, kroch über Steine und gelangte schließlich ins Freie. Einige grauenhafte Monster verfolgten mich und trieben mich in ein Steinlabyrinth. Sie verhöhnten mich. Ich wurde fast wahnsinnig. Doch dann ließen sie plötzlich von mir ab. Einige Zeit später hörte ich unmenschliche Schreie. Ich wagte kaum zu atmen. Ich versteckte mich hinter einigen großen Steinen, die ähnlich wie die Kommandostäbe in der Höhle der Linkshänder geformt waren. Aus einer Öffnung hörte ich Stimmen. Es war eine Frau, die sich Hekate nannte.”


  Boucher keuchte wieder.


  „Sprechen Sie weiter, Boucher!”


  „Haben Sie vielleicht eine Zigarette?”


  Ich gab ihm eine, und er rauchte gierig.


  „Was sagte Hekate?”


  „Sie sprach zu Unga, den sie gefangengenommen hatte. Sie sagte, daß sie ihn schon zum Sprechen bringen würde, doch jetzt habe sie keine Zeit dazu. Sie müsse sich einer anderen Aufgabe zuwenden. Das war alles.”


  Ich glaubte Boucher kein Wort.


  „Eine interessante Geschichte”, meinte ich. „Wo sind diese seltsam geformten Steine?”


  „Sie wollen doch nicht etwa hingehen?” fragte er ängstlich.


  „Genau das habe ich vor.”


  „Ich gehe nicht mehr hin”, flüsterte Boucher. „Ich verstecke mich irgendwo.”


  „Das ist sinnlos”, sagte ich. „Ich war schon einmal hier. Verstecken nützt Ihnen nichts, Boucher.” „Ich habe Angst”, sagte er leise. „Ich sah grauenvolle Geschöpfe. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie unheimlich hier alles ist. Ich suchte nach einem Ausgang, fand aber keinen.”


  „Das kann ich mir denken”, meinte ich. „Wenn Sie nicht mitkommen wollen, bleiben Sie eben hier, Boucher. Wie komme ich zu diesen seltsamen Steinen?”


  „Lassen Sie mich nicht allein!” jammerte er.


  „Reißen Sie sich zusammen, Boucher”, sagte ich scharf. „Entweder kommen Sie mit, oder Sie bleiben hier. Mir ist es egal, was Sie tun.”


  Boucher seufzte gequält auf.


  „Ich führe Sie hin, Hunter.”


  Der Prähistoriker ging voraus, und ich folgte ihm. Er ging langsam die Felswand entlang. Die Stille und die Dunkelheit machten mich nervös. Doch im Augenblick schien mir keine Gefahr zu drohen. Es konnte kein Zufall sein, daß mir Boucher über den Weg gelaufen war.


  Der Wissenschaftler verfolgte ein Ziel, doch ich konnte mir nicht vorstellen, was es war.


  „Wir müssen warten”, sagte Boucher nach einiger Zeit und blieb stehen. „Bei dieser Dunkelheit verirre ich mich nur.”


  Wir setzten uns auf den Boden. Ich hatte keine Lust auf eine Unterhaltung mit Boucher, da ich sicher war, daß er mir nur weitere Lügengeschichten auftischen würde.


  Ich riß den Kopf herum, als ich links ein leises Geräusch hörte.


  „Da ist jemand”, hauchte Boucher. Er zitterte am ganzen Leib.


  Das Geräusch kam näher. Ich hob die Hand mit der Taschenlampe.


  „Machen Sie kein Licht, Hunter”, flüsterte der Wissenschaftler.


  Doch ich hörte nicht auf ihn. Rasch knipste ich die Lampe an. Der Lichtschein huschte über die Felswand.


  „Coco!” rief ich überrascht, als ich meine Gefährtin sah, die schnell auf uns zukam. Ich stand auf, schloß sie in meine Arme und küßte sie auf die Lippen.


  „Weshalb bist du nicht zurückgekommen?” fragte sie.


  „Ich konnte nicht”, antwortete ich. „Das Tor der Dämonen war verschwunden. Ich suchte die ganze Wand ab, fand es aber nicht. Daher wartete ich eine halbe Stunde. Aber du kamst nicht.”


  „So etwas Ähnliches habe ich mir gedacht”, meinte Coco. „Ich landete in einer kleinen Höhle, durchsuchte sie, fand aber nichts Interessantes. Ich kehrte zu Jeff zurück. Einige Sekunden später fielen die Dämonentore in sich zusammen. Doch nach etwa zwei Stunden flammten sie wieder auf. Ich trat durch jenes, durch das du gegangen warst. In der Höhle sah ich dich nicht. Immerhin entdeckte ich die geschmolzenen magischen Gegenstände, die du weggeworfen hast. Und dann machte ich mich auf die Suche nach dir. Das ist Hekates Reich, nicht wahr?”


  „Ja. Du hast es erraten.”


  „Das war nicht schwer zu erraten. Hier sind die Kräfte der weißen Magie außer Kraft gesetzt. Sollten uns Dämonen angreifen, dann sind wir ihnen mehr oder minder schutzlos ausgesetzt.”


  „Wir haben noch unsere anderen Waffen”, stellte ich fest.


  „Die sind nutzlos. Ich versuchte zu schießen, doch die Pistole hatte ständig Ladehemmung: Mich wundert, daß deine Taschenlampe funktioniert.”


  Ich zog die Pistole und drückte ab. Kein Schuß löste sich. Mißvergnügt steckte ich die Waffe wieder ein. Rasch erzählte ich Coco alles, was mir Boucher berichtet hatte.


  Im Augenblick war eine Suche nach den seltsam geformten Steinen sinnlos, da wir in der Dunkelheit nichts sehen konnten.


  Aber nach kurzer Zeit wurde es hell. Ein düsteres Licht lag über den hohen Felssteinen. Sie sahen bedrohlich aus.


  „Los, Boucher!” sagte ich hart und riß den Wissenschaftler hoch. „Führen Sie uns zu den Steinen.” Boucher nickte verwirrt. Etwa zehn Minuten lang gingen wir an der Felswand entlang. Dann wandte sich Boucher nach rechts. Wir kamen an einigen schräg stehenden Menhiren vorbei. Bald lag eine Ebene vor uns, die mit großen Steinen übersät war.


  Vielleicht befindet sich Unga gar nicht mehr in Hekates Reich, überlegte ich. Möglicherweise hat sie ihn woanders hingebracht.


  Ich blieb stehen, als ich die drei Steine sah, von denen Boucher gesprochen hatte. Sie glichen tatsächlich großen Kommandostäben. Bizarre Muster waren eingraviert. Rasch liefen wir auf die drei Steine zu, die etwa zwei Meter groß waren.


  „Aus diesem Stein hörte ich die Stimmen”, sagte Boucher und deutete auf den größten.


  Neugierig blickte ich in die große Öffnung.


  „Ich höre nichts”, sagte ich.


  Coco hob einen kleinen Stein auf und warf ihn in die Öffnung. Der Stein verschwand darin. Nach einigen Sekunden hörten wir einen Schrei. Coco warf noch einen Stein hinein, doch diesmal blieb es still.


  „Kannst du mich hören, Unga?” rief ich in die Öffnung. „Ich bin es, Dorian Hunter.”


  „Ich kann dich hören, Hunter”, antwortete Ungas Stimme. Sie klang eigenartig hohl.


  „Wo wirst du gefangengehalten, Unga?”


  „Ich bin an einem Pfahl festgebunden”, antwortete der Steinzeitmensch.


  „Ich werde dich suchen, Unga.”


  „Nein, tu das nicht. Ich bin unwichtig. Du mußt den größten Menhir im Mittelpunkt der Unterwelt zerstören, denn dieser Menhir hält Hekates Reich zusammen. Suche und zerstöre ihn. Um mich brauchst du dich nicht zu kümmern.”


  „Wir wollen aber trotzdem zuerst zu dir, Unga”, sagte Coco.


  „Nein, laßt mich. Sucht dem Riesenstein.”


  „Er will nicht”, sagte ich enttäuscht, „daß wir ihn suchen. Und wenn wir keinen Hinweis darauf haben, wo er gefangengehalten wird, ist eine Suche hoffnungslos.”


  Coco nickte. Sie sah Boucher forschend an.


  „Nun zu Ihnen, Boucher. Die Geschichte, die Sie Dorian erzählt haben, ist erlogen. Sie sind Hekates Diener. Was geschieht, wenn man sich in eine Öffnung dieses Steines fallen läßt?”


  „Ich habe die Wahrheit gesagt”, antwortete Boucher beleidigt. „Mit Hekate habe ich nichts zu tun. Ich weiß nicht einmal, wer sie ist.”


  „Das glauben wir Ihnen eben nicht, Boucher. Ich möchte wissen, ob diese Steine einfach nur Akustiklöcher sind oder ob man durch sie zu Unga gelangen kann.”


  „Wie soll ich das wissen?” fragte Boucher gereizt.


  „Wir werden einen Versuch machen”, sagte ich. Ich packte den Wissenschaftler an der Brust und hob ihn hoch.


  „Lassen Sie mich los, Hunter!” brüllte er verzweifelt.


  „Ich will endlich die Wahrheit hören, Boucher. Raus mit der Sprache! Sonst werfe ich Sie in das Loch.”


  „Sie müssen mir glauben, Hunter!” keuchte er.


  Ich stemmte ihn höher. „Reden Sie endlich!”


  Sein Gesicht verzerrte sich. Er stieß einen durchdringenden Schrei aus.


  „Hilfe!”


  Ich mußte mir Gewißheit verschaffen. Möglicherweise gelangte man tatsächlich durch diese Öffnungen in einen anderen Teil der Höhle.


  Plötzlich flimmerte die Luft neben uns. Drei unheimliche riesige durchsichtige Schattengeschöpfe tauchten auf.


  Nun gab es für mich kein Zögern mehr. Ich stieß den laut brüllenden Boucher in die Öffnung. Er verschwand darin. Sein Körper löste sich einfach auf. Doch sein Schrei war zu hören. Es war ein endloser Schrei, der tausendfach aus den Löchern widerhallte.


  Der Schrei war so furchtbar, daß ich glaubte, mir würde das Trommelfell platzen. Ich preßte beide Hände auf die Ohren und lief mit Coco über die Ebene. Den Schattenwesen schien der furchtbare Schrei auch nicht angenehm zu sein, denn sie verschwanden.


  Der Schrei hörte nicht auf. Er wurde noch lauter. Ich stolperte über einen Stein und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, doch es gelang mir nicht. Ich fiel der Länge lang auf den Boden. Dabei rutschte die Hand von meinem, rechten Ohr. Der Schrei bohrte sich schmerzhaft in meinen Kopf, und ich brach ohnmächtig zusammen.
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  Unga wußte nicht, wie lange er bereits an den Pfahl gefesselt war. Er hatte Hunger und Durst, doch er war zu stolz, um irgend etwas zu sagen.


  Die Fledermäuse umkreisten ihn ununterbrochen. Er war sicher, daß sie es sofort gemeldet hätten, wenn er sich bewegt hätte.


  Einmal war ein kleines Männchen aufgetaucht und hatte ihm eine Spritze verpaßt. Darauf war die Lähmung seiner Arme und Beine wieder stärker geworden.


  Unga schlief wieder ein. Er erwachte, als etwas auf sein Gesicht fiel. Überrascht stieß er einen Schrei aus. Ein Steinbrocken hatte ihn geweckt. Verwundert blickte er sich um. Da prallte ein weiterer Stein gegen seine Brust, und plötzlich hörte er Hunters Stimme.


  Er antwortete. Während der Unterhaltung merkte er, daß die Lähmung zurückgegangen war. Unga war sicher, daß er in wenigen Minuten die Gewalt über seine Glieder zurückerhalten würde. Dann konnte er sich mit eigener Kraft befreien. Dorian und Coco konnten ihm nicht helfen.


  Er verfolgte die Unterhaltung mit Boucher. Deutlich verstand er jedes Wort. Dann hörte er den Schrei.


  In diesem Augenblick kam das kleine Männchen mit einer Tragtasche auf ihn zu. Hinter ihm gingen zwei Neger, die riesige Keulen trugen.


  Unga mußte handeln. Es blieb ihm keine andere Wahl. Er sprang auf. Und er hatte sich nicht geirrt - er konnte seine Arme und Beine bewegen. Mit aller Kraft zerrte er an den Ketten, die ihn an den Pfahl banden. Sie rissen, als seien sie dünne Spagatschnüre.


  Die hünenhaften Neger rannten wild schreiend auf Unga zu. Dieser packte den Pfahl, an den er gefesselt gewesen war, und riß ihn aus dem Boden. Er packte ihn, hob ihn hoch und schleuderte ihn den beiden Negern entgegen. Blitzschnell riß er eine Keule an sich und stürmte auf das kleine Männchen zu, das zu fliehen versuchte. Unga schlug ihn nieder und rannte weiter.


  Die Fledermäuse verfolgten ihn. Einige versuchten, ihn anzugreifen. Doch jetzt war wieder sein magischer Abwehrschirm in Kraft. Und diesmal würde er vorsichtig sein. Er würde in keine Falle mehr gehen.


  Sein Ziel waren die Menhire und Megalithen.


  Er achtete nicht auf die unheimlichen Wesen und Dämonen, die ihn aufzuhalten versuchten. Sie konnten ihm nichts anhaben.


  Vor einem schrägen Megalithen blieb er stehen, duckte sich und sprang hoch. Übermenschliche Kräfte wurden frei. Es schien, als würde von den Steinen Energie auf Unga hinüberfließen. Fast mühelos warf er den riesigen Stein um. Die Erde bebte, und der Steinzeitmensch grinste zufrieden. Er wollte Hekates Reich in ein Tollhaus verwandeln. Rasend schnell stürzte er drei weitere Steine um.


  Risse zeichneten sich in der Erde ab. Der Boden warf Blasen. Ein dichter Nebel hing zwischen den gewaltigen Steinen. Immer wieder zuckten Blitze zu Boden.


  Unga betrat das Megalithenlabyrinth nicht. Er umging es und stieß weitere Steine um. Damit löste er Kräfte aus, von denen er nichts ahnte. Das Gleichgewicht von Hekates Reich war empfindlich gestört. Und mit jedem weiteren Stein, den er umkippte, änderte sich das Bild. In den grollenden Donner mischten sich unmenschliche Schreie.
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  Hekate empfing den Hilferuf in Athen.


  Sie konnte die Botschaft zunächst nicht fassen. Der Steinzeitmensch sollte sich befreit haben und ihr Reich verwüsten!


  So rasch wie möglich kehrte Hekate zurück.


  Das Bild, das sich ihr bot, war schlimmer, als sie es erwartet hatte. Das Gleichgewicht ihrer verborgenen Welt war zerstört. Die Kräfte der dunklen Magie wurden außer Kraft gesetzt. Das hatte sie nicht für möglich gehalten.


  Sie hatte Unga gefangen, um von ihm Informationen zu erhalten. Und jetzt hatte der Steinzeitmensch den Spieß umgedreht. Er war dabei, ihr Reich zu vernichten. Wenn es ihr nicht bald gelang, den Steinzeitmenschen zu töten, dann würde er sein Zerstörungswerk vollenden.


  Ein Dämon trat in die Höhle. Ungeduldig hörte sie ihm zu. Sie erfuhr, daß Dorian Hunter und Coco Zamis in ihr Reich eingedrungen waren. Doch die beiden waren im Augenblick für Hekate uninteressant. Von ihnen drohte ihr keine Gefahr.


  Gefährlich war nur Unga.


  Er mußte sterben. Gegen eine Gewehrkugel war auch er machtlos.
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  Als ich erwachte, waren die Schreie verstummt. Mühsam setzte ich mich auf. Coco hockte neben mir auf dem Boden. Die Erde bebte. Aus einigen Löchern zog stinkender Rauch. Die dunklen Wolken sanken tiefer. Es regnete, und ein heftiger Sturm fuhr mir ins Gesicht. Ununterbrochen rasten Blitze zu Boden.


  „Sieht wie der Weltuntergang aus”, flüsterte ich und stand schwankend auf. Coco stützte mich.


  „Wer hat das ausgelöst?”


  „Wahrscheinlich Unga”, antwortete Coco.


  „Wir müssen fliehen”, sagte ich. „Vielleicht ist das Tor der Dämonen noch nicht zerstört.”


  „Warten wir noch einige Zeit”, meinte Coco. „Ich fürchte, daß sich Unga in Gefahr befindet. Vielleicht können wir ihm helfen.”


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Unsere Waffen sind wirkungslos.”


  „Nicht mehr”, sagte Coco lächelnd. „In den letzten Minuten hat sich alles grundlegend geändert. Die Schwarze Magie ist nur noch teilweise wirksam.”


  Im Schein einiger Blitze glaubte ich Unga gesehen zu haben. Er warf gerade einen der riesigen Steinbrocken um.


  „Dort ist Unga!” rief ich und rannte los. Coco folgte mir.


  Wenn es stimmte, daß die Magie jetzt außer Kraft gesetzt wurde, mußten auch unsere Handgranaten funktionieren. Das wollte ich ausprobieren. Ich holte eine Granate hervor, löste den Zündmechanismus aus und schleuderte die Granate durch die Luft. Sie explodierte tatsächlich. Ein Menhir flog um und riß einige andere Steine mit sich. Wieder wankte und bebte die Erde.


  Neben Unga blieben wir stehen. Er warf uns nur einen flüchtigen Blick zu.


  „Ihr könnt mir nicht helfen!” schrie Unga. „Bringt euch in Sicherheit!”


  „Wir nehmen dich mit, Unga”, sagte Coco.


  „Nein. Ich gehe erst, wenn ich den Basisstein gefunden habe. Ihn muß ich umwerfen. Dann ist Hekates Reich zerstört.”


  „Und wo befindet sich dieser Stein?”


  „Im Mittelpunkt der Unterwelt”, antwortete Unga.


  Das sagte mir nicht viel.


  „Einige Männer kommen näher!” rief Coco plötzlich.


  Ich wandte den Kopf. Es waren sechs Männer. Sie hielten Pistolen und Gewehre in den Händen.


  „Sie können mir nichts anhaben”, meinte Unga verächtlich.


  „Du irrst dich”, sagte Coco. „Ich spüre die Kraft, die dich umgibt, Unga. Sie schützt dich gegen Magie. Aber eine Gewehrkugel kann dich töten!”


  „Werft euch nieder!” rief ich. Ich ging hinter einem umgestürzten Megalithen in Deckung. Coco und Unga folgten meinem Beispiel. Ein paar Kugeln zischten über unsere Köpfe hinweg, prallten von den Megalithen ab und heulten als Querschläger davon.


  Unga stieß einen Schrei aus. Eine Kugel hatte seinen rechten Oberarm gestreift. Verwundert starrte er auf das Blut. Jetzt war es ihm wohl klargeworden, daß er nicht unverwundbar war.


  Vorsichtig hob ich den Kopf. Die sechs Männer kamen langsam näher. Einer schoß auf mich, doch ich konnte mich rechtzeitig ducken.


  Ich nahm zwei Handgranaten aus der Tasche. Eine reichte ich Coco.


  „Wir werfen sie gleichzeitig!”


  Coco nickte. Wir sprangen hoch und schleuderten die Granaten auf die Gruppe zu. Dann ließen wir uns fallen. Das Dröhnen der Explosion war ohrenbetäubend. Danach ertönten wilde Schreie. Als ich wieder den Kopf hob, war von den sechs Männern nichts mehr zu sehen.


  Unga richtete sich kopfschüttelnd auf.


  „Wir müssen fliehen, Unga!” sagte ich rasch.


  „Nein. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen”, sagte er stur.


  Er wandte sich um und lief zwischen einigen Felssteinen hindurch.


  „Sollen wir ihm folgen?” fragte ich.


  Coco nickte heftig. Seufzend folgte ich ihr. Ich hielt es für Wahnsinn, länger als nötig in Hekates Reich zu bleiben.


  Der Boden bebte immer stärker. Einige der riesigen Felsnadeln stürzten von selbst um. Rauchschwaden trieben auf uns zu. Ich mußte husten, und meine Augen tränten. Doch mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte Coco und Unga folgen. Die Sicht wurde immer schlechter.


  Unga wollte den Basisstein finden, was immer dieser Stein auch war. Ihn mußte er umwerfen. Dann würde Hekates Reich zerstört sein.


  Ich fragte mich, was geschehen würde, wenn es Unga tatsächlich gelang. Wie konnten wir dann fliehen?


  Nach wenigen Schritten wichen die Nebel- und Rauchschwaden zurück. Vor uns erhob sich ein gewaltiger Monolith. Die Spitze konnte ich nicht erkennen. Sie war in einer Wolke verborgen. Hinter dem riesigen Steinblock stürmten einige Dämonen und Sterbliche hervor.


  Ungas Ausstrahlung schützte uns vor den Teufeln. Die Monster zogen sich kreischend zurück. Aber die Männer gingen auf uns los. Die meisten waren mit Schwertern und Messern bewaffnet. Nur einige wenige hielten Pistolen in den Händen.


  Der Steinzeitmensch stieß einen schrillen Schrei aus und stürmte auf die Männer los.


  Coco und ich blieben stehen und zogen die Pistolen. Wir konzentrierten uns auf diejenigen, die Pistolen hatten, während Unga unter den anderen wütete.


  Nie zuvor hatte ich einen ähnlichen Kampf erlebt. Unga packte einen Mann, brach Ihm den Rücken, faßte ihn an den Fußgelenken und wirbelte den Toten über den Kopf. Er mähte ein halbes Dutzend unserer Gegner nieder.


  Coco und ich schossen. Ein breitschultriger Neger raste auf mich zu. Wild schwang er eine Machete über dem Kopf. Coco streckte ihn mit einem Schuß nieder.


  Schnell war der Kampf vorüber. Unga hatte die Hauptarbeit geleistet. Er blutete aus unzähligen Wunden. Den Kopf streckte er weit vor. Mit einem wilden Schrei sprang er den riesigen Monolithen an. Seine Muskeln spannten sich. Mit aller Kraft warf er sich gegen den Stein.


  „Das schafft er niemals”, flüsterte ich.


  Coco antwortete nicht. Sie sah fasziniert zu.


  „Ich glaube, daß er es schafft. Ich spüre, daß eine unbeschreiblich starke Energie von dem Stein auf Unga überspringt.”


  „Glaubst du, daß in den Steinen Energie steckt?” fragte ich verwundert.


  „Es ist eine Kraft, die ich nicht erklären kann, Dorian. Aber diese Kraft strömt auf Unga über und schwächt den Stein. Er wird mehr oder minder gewichtslos, und dadurch ist es Unga möglich, ihn umzuwerfen.”


  Mir war das nicht verständlich. Aber schon oft hatte ich Dinge erlebt, die man nicht einfach rational erklären konnte. Und ich hatte selbst gesehen, daß Unga tonnenschwere Steine umgeworfen hatte. Der Cro-Magnon-Mensch stöhnte laut auf. Der Stein schwankte hin und her, wollte aber nicht fallen. Ungas Muskeln traten noch stärker hervor. Seine Brust hob sich.


  Dann kippte der Stein um. Unendlich langsam fiel er zu Boden. Unga sprang einen Schritt zurück und stieß ein zufriedenes Brummen aus.


  Das Basisstein zerbrach in tausend Stücke. Einige Sekunden war es unnatürlich still. Es schien, als würde die Welt den Atem anhalten. Doch dann brach das Chaos über uns herein.


  Die Erde bebte so gewaltig, daß Coco und ich hinfielen. Heiße Asche regnete herab. Glutflüssige Lava brach aus unzähligen Löchern, und Schwefelgestank legte sich schwer auf unsere Lungen.


  „Wir sind verloren!” keuchte ich und versuchte aufzustehen. Doch ein weiterer Erdstoß warf mich zu Boden.


  Siedendheißes Wasser ergoß sich über uns. Ich schloß die Augen und hielt mir die Hände vor das Gesicht. Steine prallten auf meinen Rücken.


  Als ich einen alles übertönenden Krach hörte, öffnete ich die Augen. Eine Feuersäule stieg aus dem Boden und schoß in den Himmel.


  Unga blieb neben uns stehen. Ihn schien das Toben der Urgewalten nicht zu beeindrucken. Zuerst hob er Coco auf und warf sie sich einfach über die rechte Schulter. Dann bückte er sich und riß mich hoch.


  „Coco!” schrie ich meiner Gefährtin zu. „Versuche, dich in einen rascheren Zeitablauf zu versetzen!”


  Doch Coco gab mir keine Antwort. Blut rann über ihr Haar. Entweder war sie bewußtlos oder tot. Ich konnte nur hoffen, daß sie noch am Leben war.


  Eine große Chance gab ich uns nicht.


  Giftige Dämpfe stiegen auf. Es wurde unerträglich heiß. Überall flossen Lavaströme.


  Unga sprang auf einen umgestürzten Monolithen und lief an ihm entlang. Mit einem gewaltigen Sprung landete er auf einem anderen.


  Minutenlang konnte ich nichts sehen. Ich war betäubt, und meine Augen tränten stärker.


  Als Unga die Felswand erreichte, öffnete ich die Augen. Steine lösten sich aus der Wand und donnerten herab. Größere und kleinere Gesteinsbrocken trafen uns. Aber Unga ließ sich von ihnen nicht aufhalten.


  Zielstrebig lief er auf eine Höhle zu, trat durch die Öffnung und erreichte einen dunklen Gang. Unga legte mich auf den Boden, und ich wälzte mich schwerfällig auf den Rücken. Ein Hustenanfall schüttelte meinen Körper.


  Ich spürte, daß mich Unga hochhob. Dann sah ich Licht und hob den Kopf. Ich lag im magischen Raum der Linkshänder. Neben mir hockte Jeff und kümmerte sich um die bewußtlose Coco.


  Jetzt erschien auch Unga.


  „Rasch!” sagte er. „Wir müssen aus der Höhle fort.”


  Jeff handelte ohne zu fragen. Er nahm Coco auf seine Arme, während Unga mich hochhob. In der Höhle stank es bestialisch. Als mich Unga durch den Gang trug, wandte ich den Kopf. Durch die zwei Tore der Dämonen strömte Rauch.


  Kurze Zeit später hatten wir Jeffs Cadillac erreicht. Unga legte mich auf den Boden. Ich blieb einige Sekunden benommen liegen. Dann setzte ich mich auf.


  „Wie geht es Coco?” fragte ich krächzend.


  „Sie lebt”, sagte Jeff. „Scheint einen starken Schlag gegen die Schläfe bekommen zu haben. Ihr Gesicht ist blutverschmiert.”


  Mühsam kroch ich zu Coco hin. Jeff wusch das Blut von ihrem Gesicht. Ihre Lider bewegten sich leicht. Dann öffnete sie die Augen und sah mich überrascht an.


  „Wir sind in Sicherheit”, sagte ich. „Unga hat uns gerettet.”


  Coco nickte und schloß wieder die Augen.


  Jeff half mir beim Aufstehen. Ich lehnte mich an den Wagen und beobachtete Unga, der zur Höhle blickte.


  Plötzlich bebte der Boden leicht. Eine Rauchwolke stieg in den Himmel, und ein gewaltiger Donnerschlag ertönte. Die Höhle der Linkshänder war in sich zusammengefallen. Riesige Felsbrocken flogen in den Fluß.


  Ich schloß erleichtert die Augen. Die Höhle der Linkshänder war jetzt wohl endgültig verschüttet. Wie ich ins Hotel gekommen war, daran konnte ich mich am nächsten Morgen nicht mehr erinnern. Ich fühlte mich noch immer müde und benommen, hatte aber keine ernsthaften Verletzungen davongetragen. Coco ging es nicht so gut. Sie litt an einer Gehirnerschütterung und einigen kleinen Verletzungen.


  Langsam setzte ich mich auf, als Jeff ins Zimmer trat. Ihm folgte Unga.


  Das Frühstück wurde uns im Zimmer serviert. Doch ich hatte keinen Appetit und trank nur eine Tasse Kaffee. Coco wollte überhaupt nichts.


  „Und jetzt will ich endlich wissen, was geschehen ist”, sagte Jeff. „Aus Unga bekam ich kein Wort heraus.”


  Ich erzählte kurz, was vorgefallen war. Eines stand fest: Hekates Reich war vernichtet, wo immer es sich auch befunden hatte.


  „In der Zeitung steht etwas von gewaltigen Erdbeben auf Kreta.”


  „Dann hat sich meine Vermutung bestätigt. Ich habe angenommen, daß sich Hekates unterirdisches Reich auf Kreta befindet.”


  „Und was ist mit Hekate?”


  „Ihr wird sicherlich die Flucht gelungen sein. Wahrscheinlich gab es mehrere Tore der Dämonen auf der Insel.”


  „Sie hat wieder eine Niederlage erlitten”, sagte Jeff nachdenklich. „Jetzt wird sie ihren Kampf gegen Hermes Trismegistos noch erbitterter führen.”


  „Das ist anzunehmen”, meinte ich.


  Jeff zog das Felsstück aus der Tasche, das in der Höhle aus der Wand gefallen war.


  Plötzlich beugte sich Unga interessiert vor. Seine dunklen Augen schienen stärker zu leuchten.


  „Ys”, sagte er. „Ys!”


  „Was meint er?” fragte ich.


  Jeff blickte Unga nachdenklich an. „Das könnte passen”, sagte er.


  „Was könnte passen?”


  „Dieser Stein hat die Form der Halbinsel Bretagne - so wie sie vor etwa fünf- bis zehntausend Jahren ausgesehen hat. Und Unga sagte: Ys. Das ist eine rätselhafte Stadt, die vor ein paar tausend Jahren versunken sein soll.”


  „Ys”, sagte ich leise. Ich erinnerte mich, einige Berichte über diese geheimnisvolle Stadt gelesen zu haben. Wollte uns Unga einen Hinweis geben? Hatte es einen Sinn, in die Bretagne zu fahren?


  „Wir haben wohl den gleichen Gedanken”, sagte Jeff grinsend.


  „Auf in die Bretagne!” sagte ich.


  „Aber erst, wenn Coco und du wieder gesund seid.”


  Ich nickte und beobachtete Unga, der gleichgültig auf einem Stuhl saß und ins Leere starrte.


  Einiges über Ungas Leben hatten wir erfahren. Doch das war nicht alles. Ich war neugierig, ob er uns irgendwann wieder einmal an seinen Erinnerungen teilhaben lassen würde.
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